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Ein Paar Holzpantöffelchcn.
Von Guidn.

Slntorisirte Uebersetznng.
tFortsetzung.)

7 . Kapitel.

„Kann ich Dir etwas helfen, Bäbee ?" sagte der schwarze
Johann, als er beim ersten Morgenstrahl an Böböe's Garten¬
thür vorüber ging nnd sie schon bei der Arbeit fand. Schüch¬
tern stieß er die kleine Thür halb ans nnd lehnte sich daran.

„Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, er ist ein Maler
— ein großer Malerprinz , denke ich — so wie Rnbes einst
in Antwerpen gewesen ist; er wollte Rosen von mir neulich
Abend in der Kathedrale."

„Aber er ging ja mit Dir ?"
„Er traf mich ans dem Wege, als ich gestern Abend

nach Hanse ging — ja."
„Was bezahlt er Dir denn für Deine Rosen?"
„O er bezahlt gut. Wie geht's denn Deiner Mutter

heute, Johann ?"
„Du sprichst nicht gern von ihm?"

„Du wirst zu spät in den Wald kommen, Johann, " rief
sie ihm zu. „Es ist doch ein so sehr, sehr weiter Weg hin
und zurück. Warum siehst Du nur so brummig aus ? Und
Du wirst mir den Zaun zerbrechen und die Thür dazu."

„Ich sehe es nicht gern, wenn Du mit Fremden sprichst,"
sagte Johann , verdrießlich und traurig.

Böbse lachte von ihrer Höhe auf ihn hernieder nnd
blickte in den lichtgrancn, dämmernden Morgenhimmel und
ans den thaufenchten Garten zu ihren Füßen und ließ die
Augen mit einem ihr selbst unklaren Gefühl neuen Glückes
über die grünen Felder nnd alle die wohlbekannten Plätze
streifen.

Uinfn.
tSichc Scitc S^ l . Diese wie die sämmtlichen zu den italienischen Rcisebriesen gehörigen Abbildungen sind Originalzrichnungen von Moritz Menrer .)

„Es gibt Nichts zu thun , Johann . Die Blumen brau¬
chen jetzt so wenig Pflege, " entgcgncte die Kleine, indem sie
das Köpschen zu ihm aufhob. Sie war eben daran, die wohl¬
riechenden Wicken an Stäbe aufzubinden, nnd deshalb tief
gebückt.

Der Holzhauer schwieg; er wiegte die halboffene Thür
mit seinein nackten Arme hin nnd her. Es war ein guter,
braver, treuer Mensch, braun von Farbe wie eine Kohle,
sinsach und harmlos wie ein Kind, aber auch eben so unwis¬
send. Zeit seines Lebens war er in den großen Waldungen
den Soignics beschäftigt gewesen, als Kind hatte er das Reis¬
plz gesammelt, als Mann fällte er Holz und brannte Kohlen.

„Wer war denn der vornehme Herr , der gestern Abend
mit Dir ging, Bäböe?" frug er endlich, nachdem er ihr lange
schweigend zugesehen hatte.
^ In Bobve's Augen trat eine unaussprechliche Weichheit,

; aber sie sah ihn doch dabei offen an.

„Weshalb sollte ich auch mit Dir von ihm sprechen? Du
kennst ihn ja nicht."

„Hast Du ihn wirklich nur erst vor zwei Tagen gesehen,
Böbäe ?"

„O Johann , habe ich je eine Lüge gesagt? So hättest
Du nie zu einer von Deinen kleinen Schwestern gesprochen."

Der Holzhauer schwang das Gartenthürchen heftig hin
nnd her.

Bäbvc beachtete ihn nicht, sie schnitt ihre Blumen, füllte
ihre Körbe, that all ihre gewohnte Arbeit, lehnte dann eine
Leiter an die Hütte und kletterte ans das niedere Dach, um
nach Eiern zu suchen, denn die Hühner haben oft ganz be¬
sondere Vorliebe für solche moosige Verstecke. Sie fand auch
zwei Eier , die sie für Annemie bestimmte, nnd als sie sich
umschaute von der Ecke des Daches, auf die sie sich gesetzt hatte,
mit einem Füßchen schon ans der obersten Sprosse der Leiter,
da sah sie den Johann noch immer an ihrer Gartenthür stehen.

„Ach, Johann , was schwatzest Du für Unsinn! Als ob ich
nicht jeden Sommer mit Tausenden von Fremden sprechen
müßte; als ob ich je eine Blume verkaufen könnte, wenn ich
das nicht thäte! Du bist in schlechter Laune heut' Morgen —
das ist's ."

„Weißt Du, wie der Herr heißt?" sagte Johann plötzlich.
. Böbee fühlte eine heiße Gluth in ihre Wangen steigen,

als hätte die Mittagssonne sie berührt . Sie meinte, das
käme von dem Verdruß über Johann 's Ncngicr.

„Nein! Und was würde nnS das nützen, wenn wir es
wüßten? Ich kann nicht alle Leute, die meine Rosen kaufen,
um ihren Namen fragen."

„Ach, wenn es nur wegen der Rosen wäre!"
Der kleine Garten lag zwischen den Beiden, und so ent¬

gingen Böböe die letzten traurig gemurmelten Worte. Sie
saß noch in träumerischer Glückseligkeit ans dem Dache und
sog die Schönheit des erwachenden Tages von Erde und Him-
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mel mit Entzücken ein. Sie war ja so glücklich— warum
sollte es nicht Alles mit ihr sein?

„Dn bist schlechter Laune, Johann , so ist's, " sagte sie
nach einer Weile. „Aber Dn solltest es nicht sein, denn Du
bist stark, groß und gut. Geh' hinein und hole mir meine
Schüssel mit Milch und Brod und reiche sie mir hier herauf.
Es ist so hübsch hier oben. Gerade so, als sah' ich auf dem
Apfelbanme dort."

Johann ging gehorsam in die Hütte , reichte ihr das
Frühstück hinauf und sah mit scheuen Augen wie anbetend zu
ihr empor. Aber es lag ein Schatten ans seinem ehrlichen
Gesicht, und er seufzte tief, als er seine Axt nahm und sich
abwandte; er durste nicht länger zaudern , denn er war die
einzige Stütze seiner Mutter und Schwestern; vernachlässigte
er sein Tagewerk im Walde, so mußten die Seinigen zu Hause
verhungern.

„Wirst Dn den fremden Herrn wiedersehen?" frug er noch.
„Ja !" entgegncte sie mit freudestrahlenden Augen; denn

sie dachte nicht an Johann , als sie so sprach. „Dn mußt aber
nun gehen, Johann , hörst Du ? Dn kommst schon so spät.
Morgen will ich Deine Mutter besuchen. Und sei nicht so
brummig, Dn lieber , alter Johann ! Das Leben ist kurz,
wir dürfen es nicht noch kürzer machen durch böse Launen, so
sagt der gute Pater Franz , und er hat Recht!"

Nachdem Bäbäe so ihr bischen Weisheit ausgekramt hatte,
brockte sie ihr Brod in die Milch und schmauste lustig: sie
ließ den frischen Morgenwind um ihr rosiges Gesicht streichen,
warf Brosämlcin den jauchzenden Schwalben zu, sah, wie die
Rosenknospen ringsum nickten und winkten, und fühlte tief im
innersten Herzen, wie schön doch das Leben sei.

Johann schaute noch einmal zu ihr auf , dann schritt er
langsam und traurig fort , an dem duftenden Lavendelbusch
nnd an den knospenden Lilien vorüber.

„Dn wirst nur an den Fremden denken, Bsbse , nie wie¬
der an uns — nie — nie wieder," sagte er im Gehen, öff¬
nete die kleine Gartenthür nnd ging hinaus in die graue
Dämmerung nnd Stille der einsamen Landstraße. Es war
wohl thöricht, so zu sprechen; aber wann war ein Liebender
je weise?

Böbäe aber achtete gar nicht darauf ; sie verstand weder
sich selbst, noch ihn ; sie wußte nur , daß sie glücklich war, nnd
wenn man das weiß, dann mag man Nichts weiter wissen.

Sie saß ans dem Dachfirst nnd aß ihr Brod nnd Milch
in der klaren, grauen Morgenluft , die Schwälbchen schössen
fröhlich über ihrem Köpfchen hinweg, hin und wieder rastete
eine oder zwei ans der Schüssel mit dem großen Holzlöffel;
sie kannten ja das Kind durch alle sechszehn Sommer hindurch
nnd waren seine treuen Spielgefährten gewesen. Aber es
hatte Bvbve immer verdrossen, daß sie nie erzählen wollten,
was sie den Winter über gesehen hatten ans ihrem Fluge
über Berge nnd Seen . Darüber zankte sie bisweilen mit
ihnen. Die Schwalben plaudern ihre Geheimnisse nicht aus.
Der Zauberbann der Prokne ruht auf ihnen allen.

Die Sonne kam nnd wandelte das Moos des Daches in
lauter Gold.

Bvbäe lächelte ihr froh entgegen, als sie über die Banm-
gipfel sich erhob und alle die kleinen Dörfer ans der Ebene
verklärte.

„O liebe Sonne !" jauchzte sie ihr zu. „Ich werde nun
klüger werden. Ich gehe in des großen Rubes' Land. Ich
werde von Vergangenheit nnd Zukunft hören. Ich soll lau¬
schen, was die Dichter sagen. Die Schwalben wollen mir
Nichts erzählen, aber nun soll ich Alles erfahren. Freust Du
Dich nicht mit mir , o liebe Sonne ?"

Die Sonne guckte über die Bäume herüber zu ihr, hörte
Alles, sagte aber Nichts. Hätte sie geantwortet, so hätte sie
wohl sagen müssen:

„Die einzige Zeit , wo die Menschenseele glücklich oder
weise ist, ist jener eine Augenblick, in dem es, bei meinem eige¬
nen Strahl oder bei des Mondes Schimmer, der Seele dünkt,
als fasse er in sich Vergangenheit, Gegenwart nnd Znknnst,
Anfang nnd Ende aller Dinge. Das wußte Faust ; das wirst
auch Dn lernen."

Aber die Sonne schien und sagte Nichts. Sie sieht die
Dinge , wie sie kommen und gehen, reifen nnd fallen. Sie
kann es erwarten. Sie weiß das Ende. Es bleibt sich im¬
mer . immer gleich. Sie lockt die Frucht hervor ans der ro¬
sigen Pfirsichblüthe nnd rundet sie nnd färbt sie mit Roth
nnd Gold; aber die Sonne weiß auch, daß die Pfirsich fallen
mnß, sei es in ein Körbchen, um von Fürsten genossen zu wer¬
den, oder auf den Rasen zur Speise der Ameisen. Was liegt
daran , wie das Ende ist? Die Sonne ist kein Cyniker; sie
ist nur weise, weil sie Leben nnd Tod, Schöpfer und Zerstö¬
rer aller Dinge ist.

8 . Kapitel.

Aber Bäbse , welche in der Sonne nur das Signal für die
tägliche Arbeit sah, das leuchtende Antlitz der Welt, den Blu¬
menfreund, den Erntesegen der Armen , den Gespielen der
Vögel und Schmetterlinge, das gütige Licht, welches die er¬
wachenden Vögel nnd das Glockenlänten froh begrüßen —
Bäbse fürchtete sich nicht vor ihr. Sie lächelte den Strahlen
entgegen nnd las in ihnen nur das Versprechen eines wolken¬
losen Nachmittags, als sie die letzten Krümchen den Schwal¬
ben hinwarf nnd flink vom Dache niederstieg. Es gab noch
viel zu thun , sie mußte erst den Brodteig auswirken, den
Mutter Krebs für sie backen wollte, bis es Zeit wurde, die
Blumen zu schneiden nnd in die Stadt zu gehen.

Als die Brode fertig waren, nnd sie schnell damit in die
Mühle nnd wieder zurückgelaufen war, zog sie sich sorgfältiger,
als gewöhnlich an nnd lief sogar an das klare Brünnlcin , um
in seinem Wasserspiegel ihr Gesicht zu beschauen — einen
andern Spiegel kannte sie nicht.

Sie war es ja gewohnt, daß man sie reizend fand; aber
niemals hatte sie noch darüber nachgedacht, bis heute. Die
Leute liebten sie, nnd sie hatte stets geglaubt, das sei nur
eine Aeußerung des Wohlwollens ebenso wie „Gott behüte
Dich". Heute aber — —

„Er sagte, ich sei wie eine Blume," dachte sie bei sich
nnd lehnte sich über den Brunnen . Sie wußte nicht ganz
klar, was er damit gemeint hatte , aber bei der Erinnerung
an diese Worte flatterte ihr kleines Herz wie ein Vögelchen
in dichtem Laube.

Sie weilte volle zehn Minuten vor dem Brunnen nnd
schaute in die silberne Tiefe, ans der ihr die eigenen Augen,
blau wie die Iris , entgegen lächelten. Dann ging sie zu dem
verfallenen Madonnenbild in der Gartenmauer nnd warf sich
vor ihm auf die Kniee. „Liebe, heilige Mutter Gottes, ich danke
Dir , daß Dn mich so gemacht hast, daß man mich gern an¬
sieht," sagte sie weich. „Erhalte mich so, wie Dn die Blumen
erhältst, und laß mein Antlitz schön werden zur Freude An¬
derer, weil das die größte Freude ist, Andere zu erfreuen.
Ach, liebe Mutter , ich sage das in so schlichten Worten, nnd
es mag klingen wie böse Eitelkeit, gewiß. Aber ich weiß,
Dn wirst mir nicht zürnen, nicht wahr ? Und ich will mir
auch solche Mühe geben, klug nnd verständig zu werden."

Dann flüsterte sie ein oder zwei Ave Maria , damit auch
aller Form genügt würde, stand auf und lief mit ihren
Blumenkörbchenfröhlich die Straße hinab. Der Thau benetzte
ihre kleinen nackten Füße, sie aber sang ein flämisches Liedchen
ungekünstelt aus voller seliger Herzenslust heraus , so wie die
Vögel singen in den blühenden Apfelbäumen.

Sie bekam das Geld für die abgelieferten Master für
Annsmie und trug neue Arbeit nnd die frischen Eier hinaus
in die Dachkammer der Alten.

„Ich möchte wohl wissen, was er eigentlich mit dem
.Hundeherzew meinte," dachte sie, als sie die alte Frau ver¬
ließ, die, bei der Dachluke sitzend, ihre Master mit allem Ernst,
als verdiente sie damit wirklich ihr Brod , ausstach nnd nur
dann nnd wann wieder einen Blick auf den Mastenwald warf
und nach dem Bunde Flachs ausspähte, der ihr die Heimkehr
des vor sechzig Jahren ihr entrissenen Geliebten verkündigen sollte.

„Was ist wohl ein Hundeherz?" dachte das Kind. Sie
hatte einen Hund gekannt, der die schwersten Lasten geduldig
getragen, die heftigsten Schläge und Stöße seines rohen Herrn
still Hingenommsn, ja ihm noch die Hände dafür geleckt hatte,
und als der harte Gebieter gestorben war, da legte das treue
Thier sich auf sein Grab, verweigerte jede Nahrung nnd starb
dort , obgleich es nur die Erinnerung an schlimme Schläge
haben und es sonst kein Band, als nur Schmerz und Kummer
an den Todten fesseln konnte. War das vielleicht das Herz,das er meinte?

„War Annemie's Mann wirklich so gut gegen sie?" frug
Böbse eine alte Bekannte, die sie auf der Treppe traf.

Die alte Frau hielt inne, als müsse sie sich erst mühsam
so längstvergangener Tage entsinnen, setzte den schweren Eimer
mit Milch auf die steile Stufe nnd sagte endlich:

„Na nun ; nicht daß ich wüßte. Er hatte sie wohl lieb —
sehr lieb; aber er war ein Dickkopf und haute sie tüchtig,
wenn er es satt hatte , auf dem Lande zu sein. Aber eine
Frau darf das nicht so hoch aufnehmen, weißt Du , Kind,
wenn nur das Herz von dem Manne gut ist. Wenn sie mal
verdrießlich werden, nun da bearbeiten sie gerade, was sie am
liebsten haben; das ist nun einmal Männerart ."

„Aber sie spricht ja von ihm, als wäre er ein Engel ge¬
wesen!" sagte Bäbse erstaunt.

Die alte Frau nahm ihren Eimer wieder auf , und ein
Lächeln flog über ihr verwittertes Gesicht.

„Ach, mein Kind , wenn der Frost Dir Deinen lieben
Rosenstock tödtct mit Wurzel und Knospe, denkst Dn dann
wohl noch an die Dornen, die Dich bisweilen stachen, oder nur
an die schönen süß duftenden Blüthen , die Dich im Sommer
entzückten?"

Bsbse schritt gedankenvoll aus dem alten verfallenen
Hause am Kai und dann auf den sonnigen Markt an ihren ge¬
wohnten Platz. Das Leben erschien ihr doch recht sonderbar,
und seine Fäden oft so verwickelt, wie etwa die eines Spitzen¬
gewebes, welches eine böse Fee über Nacht verwirrt hat. "

9 . Kapitel.

Bsbsc 's Fremdling aus Rubes' Land war ein berühmter
Mann in gewissen Kreisen. Er war sehr jung berühmt ge¬
worden, und vielleicht ist das ein Unglück. Es hemmt das
Wachsthum der geistigen Größe. Mit zwanzig Jahren hatte
er sich schon einen Namen gemacht durch die Ausstellung
eines Bildes , welches, vollkommen schön in der Zeichnung, aber
schwindsüchtig in der Farbe , ganz Paris zu seinen Füßen
brachte. Er machte viel von sich reden, da er auch als Dichter,
als Schauspieler, als Politiker nnd als Gesellschafter überall den
Preis errang . Indessen blieb er seiner ersten Liebe, der Ma¬
lerei, getreu. Er besaß ein wirklich bedeutendes Talent , und
Jahr für Jahr brachte neue Proben seiner Meisterhand. Die
Tadler fanden, seine Bilder hätten keine Seele . Sie mochten
Recht haben; wie wäre das auch möglich gewesen? Er malte nur
das seelenlose Laster, er sah ja nicht viel Anderes um sich her.

Seine Kühnheit hatte ihn in einige politische Wirren ver¬
wickelt. Er schrieb ein witziges Pamphlet , welches da ver¬
wundete, wo es gefährlich war, hin zu zielen. Er lachte und
verließ die Stadt und kam eines sonnigen Abends in den
grünen Ardennenwald. Sein bekannter Name, hinreichende
Mittel sicherten ihm seine Existenz, nnd eine lange Verban¬
nung brauchte er nicht zu fürchten. Indessen wollte er sich
Ary Scheffer's „Gretchen" einmal ansehen.

Der „König von Thule" ist weit bedeutender, aber die
Leute sprechen doch am meisten von dem „Gretchen". Er
kannte noch keines von Beiden.

Er durchreiste behaglich die einförmigen Ebenen, während
der grüne Weizen fußhoch stand, und die Osterglocken die Kirmeß
in den alten reinlichen Dörfern einläuteten. Es lag für ihn
ein eigener Zauber in diesem flämischen Leben, das ihm hier
entgegentrat ; etwas so Neues, so Harmloses, Mittelalterliches
fand er in Allem, was er sah, daß es auf seine rastlose Phan¬
tasie wohlthuend, beruhigend einwirkte. Er war allzeit in
dem reißenden Strom der Welt geschwommen, das behagliche
Dahinrollen wie auf dem dunkeln, träge fließenden Kanal hatte
einen gewissen Reiz für den Blasirten.

Eine Zeit lang blieb er in Antwerpen. Die Stadt ist
häßlich und schön, halb voll von Ballen und Barren , Kisten
und Tonnen , Kauf nnd Verkauf, Gewinn und Verlust; aber
im innersten Herzen da finden sich köstlich gemalte Blätter wie
ans Pergament gemalt, ganz in Gold nnd Farben , nnd MönchS-
geschichtcn nnd Hcldengesängc, die nur zu einer Zeit ausge¬
führt werden konnten, als die Kunst zugleich auch Religion war.

Er hatte sich bald in eine wahre Schwärmerei für Ru¬
bens hineingeschaut, den er früher gering geschätzt hatte, weil
— er ihn nicht kannte (denn wer nicbt in Antwerpen selbst

die Werke des Meisters stndirt , der darf nicht sagen, daß
Rubens kennt und versteht, eben so wenig als wir uns de«
Murillo ans Sevilla , den Raphael aus Rom wegdenken ki>».
neu) , und er gab sich redlich Mühe, in sorglichem, zartem
fast liebevollem Studium das „Gretchen" von Scheffer, de>!
er verehrte, lieb zu gewinnen; aber vergebens. „Es ist und
bleibt nur ein Baucrmädchen; es ist kein Gedicht," sagten
zu sich; „ich selbst will ein Gretchen für die Ausstellung
nächstes Jahr malen." °

Aber es war keine leichte Arbeit für ihn, sich ein Gretchenzu denken. Alle seine Bilder stellten nur Phryne vor
ein Geschöpf, das jede Secunde toll auslebt , aber  eiuuiäl
todt , auch nie wieder leben kann. Ach, Phryne hat gar
manchen Maler der heutigen Schule für sich allein gewonnen
eben so viele wohl wie die heilige Katharina und Cäcilie j»
der Zeit der Renaissance, und Böbäe's Freund war einer dn
berühmtesten unter ihnen.

Wie hätte der nun wohl ein Gretchen malen können, was
selbst der tugendrcine Scheffer verfehlte? Nein — und wenn
er auch, wie die Künstlermönche der alten Zeit , seinen Pinsel
die ganze Fastenzeit hindurch in heiliges Wasser getaucht hätte
Und an die Macht des heiligen Wassers glaubte er ja „ich.

Eines Abends, nachdem er Antwerpen verlassen hatte, wo
die unzähligen Glocken noch immer über das Grab der todte»
Kunst Klage läuten , lehnte er an dem Fenster des Palastes
den ihm ein abwesender Freund in Brüssel überlassen hatte!
Es war in der Straße , die man nach Maria von Burgund
genannt hat ; ein altes Gebäude, ausgcziert mit jener feier¬
lichen spanischen Pracht, der man dort so oft begegnet.

Als er so nachlässig sinnend lehnte und überlegte, ob er
es wohl ein Weilchen hier aushalten und ruhig in der düster»
Straße malen könne, umgeben von den Schatten eines Mcm-
ling und Maes und Otto Veneris und Philipp von Cham¬
pagne, oder ob er nach dem Orient gehen, neue Typen suche»
und unter dem glutrothen ägyptischen Himmel liegen und eine
wahre wirkliche Cleopatra schaffen sollte — eine junge Cleo¬
patra , wie sie noch Keiner gemalt , bis über die zarten Füße
in Rosen, noch glühend von Cäsar's Küssen — als er so
lehnte nnd dachte, da sah er ein junges Bauermädchen vor¬
übergehen, mit weißen, kleinen Füßen in groben Holzschuhen,
und mit einem Gesichte, welches die reine , himmlische Klar!
heit einer Blume hatte.

„Das ist mein Gretchen," rief es in ihm , er ging hin¬
unter und folgte ihr in die Kathedrale. Wenn es ihm ge¬
länge , das festzuhalten, was in ihrem Gesichte lag , dann
würde ihm gelingen, was Scheffer mißglückte. Und später,
als er mit ihr in der grünen Allee ging , überlegte er bei
sich: „Allerdings ist es das Gesicht Gretchens, aber nicht die
Seele — die Lüge hat noch nie dieses Kindes Lippen berührt.
Aber trotzdem trotzdem—", sagte er zu sich und lächelte.

Denn er , der immer nur das Laster lebendig oder todt
dargestellt hatte, er konnte sich keine Tochter Eva's denken, an
der die „Schlange", keinen Theil hätte.

Und doch, als er in dem weichen Dämmerlicht neben ihr
der kleinen Hütte zugeschritten war , da hatte er das Alle¬
vergessen, nnd ihm ahnte, daß es wohl noch weibliche Ge¬
schöpfe geben könnte, von denen der Versucher fernbleibe»
müsse. Aber er sagte dennoch zu sich: „Trotzdem —"

Ja , denn er wußte nur zu gut, daß wenn der Stahl die
Seide zerschneidet, wenn der Hund das Rebhuhn jagt , die
Schlange um den Vogel schleicht, der König nach dem Wciu-
berg begehrt, immer nur das eine Ende zu allen Zeiten vor¬
auszusehen ist/ Es bleibt der uralte Kampf des Starken gegen
den Schwachen, des Stolzen gegen den Zaghaften, des Klugen
gegen den Dummen, des Gebieters gegen den Sklave»; es
besteht keine Gleichheit nnd keine Gerechtigkeit in dem Kampfe
— aber er ist eben unvermeidlich, nnd der Ansgang steht ver¬
zeichnet im Buche des Lebens.

II ). Kapitel.

Am nächsten Tage trug Bäbee das ihr versprochene Buch
mit heimlichem Entzücken in ihrem leeren Blumenkörbchen
unter Weinblättern verborgen nach Hanse, und obgleich sie
ihren neuen Freund nur kurze Zeit gesehen und gesprochen
hatte , so war sie doch glücklich. Die goldenen Thore des
Wissens hatten sich ihr eben geöffnet; sie sah aus weiter Ferne
einen Schein der Herrlichkeit der hesperischen Gefilde, von
dem Drachen, der sie bewacht, wußte sie nichts, und war ohne
alle Furcht.

„Darf ich wohl Ihren Namen wissen?" hatte sie ihn
nachdenklich gefragt, als sie ihm die Moosrosenknospegegeben
und dafür ihr Buch in Empfang genommen hatte.

„Die Leute nennen mich Flamen ."
„Heißen Sie so?"
„Ja , in der Welt. Dn mußt mich aber Victor nennen,

wie es die anderen Frauen thun. Weshalb willst Dn meinen
Namen wissen?"

„Johann frug mich danach."
„O, Johann wollte es wissen, wie?"
„Ja , aber auch ich," sagte Bsbve, nnd ihre Augen wurden

so sanft und ernst, und die fröhliche Stimme flüsterte nur,
„denn wenn ich für Sie beten will , was doch natürlich ist,
wie könnte ich es denn unserer lieben Frau begreiflich machen,
wen ich meinte? Die Blumen kennen Sie schon ohne jeden
Namen, aber sie kann das doch nicht, denn wo so Viele zu
ihr flehen, da könnte sie Einen vergessen, nnd sie muß ja die
ganze Welt anhören."

Er hatte sie mit einem seltsamen Blicke angesehen, als
er ihr Lebewohl gesagt, nnd ließ sie an dem Abend allein
nach Hause gehen.

Ihre Arbeit war schnell beendet, nnd im klaren Lichte des
Mondes saß sie, ihr Buch auf dem Schoße, vor ihrer Hütten-
thürc und vertiefte sich in ihre neue Glückseligkeit.

Die Kinder waren gekommen, hatten sie am Röckchen ge¬
zupft nnd gebeten, sie möchte doch mit ihnen spielen. Aber
Böbäe hatte ihren Kopf geschüttelt.

„Ich mnß jetzt lernen, um klug zu werden, Ihr Lieben,"
sagte sie zu ihnen; „ich habe nun keine Zeit zum Tanzen und
Spielen."

„Aber die klugen Leute sind nicht mehr lustig, Bebee,"
sagte Franz , der älteste Junge.

„Vielleicht nicht," sagte Bäbäe ; „man kann aber auch nicht
Alles sein, weißt Dn, Franz ."
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Âber möchtest Du denn nicht lieber lustig sein, als irgend
etwas Anderes?"

Es gibt doch noch was Besseres, Franz. Noch weiß
ichs  nicht gewiß, mich verlangt aber danach, und wenn ich's
weiß dann will ich es Dir sagen."

'.Wer hat Dir das nur iu den Kops gesetzt, Bäbäe?"
Die Engel in der Kathedrale," sagte sie, und die Kinder

erschraken und ließen sie allein und spielten ihr „Blindekuh"
ohne sie ans dem Rasen.an dem Schwanenweißer.

Und wenn es ihr auch die Engel gesagt haben," sagte
Franz zu seinen Schwestern, „ich begreise nicht, was es ihr
nützen soll, klug zn werden, wenn sie sich nnn nichts mehr
aus Pfefferkuchen nnd Johannisknchen macht."

Das Buch, welches Bsbäe jetzt im Scheine des Mond¬
lichtes mit glühenden Wangen zu lesen versuchte, war die
liebliche Erzählung von Paul und Virginie; es war eine
Prachtausgabe mit vielen schönen Bildern fast auf jeder Seite.

Wohl war es eine gewaltige Aufgabe, nnd es wurde ihr
anfangs sehr schwer zu leseu, aber die Bilder lockten und
unterstützten sie, bis sie sich endlich athcmlos in den Reiz der
Geschichte vertiefte. Viele Worte waren ihr unbekannt, manche
Stellen blieben ihr gänzlich unverständlich; sie war ja so
unwissend und hatte keine Hilfe, als ihre eigene lebhafte
Phantasie.

Aber obgleich sie noch bei jedem Schritte stolperte, wie
ein lahmes Kind auf einem blumigen Hügellande, so war sie
doch so glücklich, wie eben das Kind es auch gewesen sein
würde, wegen der süßen wundersamen Lust, von der sie sich
umweht fühlte, nnd der Blumen, die sie sammeln und in die
Hand nehmen konnte, die so selten, so wundervoll nnd ihr doch
wieder so innig bekannt erschienen, als wären es wirkliche
Blüthen. Die Finger tief in die goldne Lockcnfülle begraben,
das Buch aus den Knieen, während das weiße Mondlicht hell
ans die Blätter fiel, so saß Bsbse wie verzaubert Stunde
uns Stunde da; die lauten Stimmen der spielenden Kinder
waren verstummt, die schwatzenden Alten vor den Thüren
hatten sich zur Ruhe begeben; nur dann und wann schritt
noch Jemand vorbei und rief ihr eine „Gute Nacht" zu; eine
Hüttcnthür nach der andern schloß sich zu, wie die weiß und
rothen Kelche der Winden in den Hecken.

Bebäe aber rührte sich nicht, sie hörte gar nichts; sie
war selbst taub für die klagende Stimme der Nachtigall in
den Weidcnbüschen, wie sie so dasaß in dem dunklen Pförtchen,
wo die Epheuranken weich und träumerisch schwankten, und
der seuchtglänzende Garten vor ihr im Schweigen lag.

Ein schwerer Fußtritt kam des Weges entlang. Eine
Stimme rief ihr zu:

„Was machst Du denn noch so spät, Bsbse ? Es ist
gerade Mitternacht."

Sie fuhr zusammen, als hätte sie etwas Böses gethan,
streckte die Arme aus und schaute mit geblendeten, verwun¬
derten Augen ringsum, wie Jemand, der unsanft ans süßem
Schlummer geweckt worden ist.

„Was machst Du denn so spät?" frug Johann; er kam
immer erst so spät nach Hanse, der brave Sohn nnd Bruder,
der sich selten eine Nacht Ruhe gönnte und stets dachte, daß
er nur seine Pflicht thue, weiter nichts, wenn er die langen, be¬
schwerlichen Wege hin nnd her von Soignics nach Lacken machte.

Böböe schloß ihr Buch und lächelte ihn mit träumerischen
Augen an, aber sie sah ihn nicht.

„Ich las — und Johann, er heißt Flamen für alle Welt
— aber ich soll ihn Victor nennen."

„Was geht mich sein Name an?"
„Du hast mich heut' Morgen danach gefragt."
„Desto dümmer von mir. Weshalb liest Du ? Lesen ist

nichts für uns arme Leute."
Beboe blickte lächelnd auf zu dem Silbermond, der ruhig

über die Wälder segelte. Sie war noch nicht völlig ans ihrem
Traume erwacht. Sie hörte kaum seine Worte.

„Du bist nur ein kleines Bauermädchen," sagte Johann
ra uh, als er vor der Gartenthür stehen blieb. „Du hast an
Nichts zu denken, als wie Du Dir redlich Dein Brod ver¬
dienst. Niemand ist da, der Dich vor Hunger bewahren kann.
Wie wird das dann werden, wenn die Raupen Deine Rosen
zernagen, und die Schnecken die Nelken verderben, die Hühner
sterben, Deine Spitzen falsch gewebt sind, weil Dir der Kopf
von den Büchern verdreht worden ist, und Du für jedes ein-
sache Vergnügen sowie für ehrliche Arbeit verdorben bist?"

Sie sah noch immer in den Mond, der niederhangende
Ephen berührte ihr goldenes Haar.

„Du bist wieder verdrießlich, lieber Johann. Gute Nacht!"
Einen Augenblick später war das kleine wacklige Pförtchen

geschlossen, der Riegel vorgeschoben, nnd Johann stand draußen
>» der kühlen Sommernacht allein und erkannte, wie albern ihn
wieder sein Zorn gemacht hatte.

Noch ein Weilchen blieb er an der Gartenthür gelehnt;
dann schritt er so leise, als es seine Holzschuhe nur zuließen,
nach dem kleinen Häuschen. Er klopfte sanft an ihren Fenster¬
laden.

„Bäbse, Bäbee, höre mich. Ich war ungezogen, ich weiß
es. Ich habe ja gar kein Recht dazu, so mit Dir zu sprechen.
Mir thut's so leid. Willst Du mir wieder gut sein? Wollen
wir wieder gute Freunde werden?"

Sie öffnete den Laden ein klein wenig, so daß er ihr
hübsches Mündcheu sich bewegen sehen konnte.

„O, Johann, was ist denn da weiter? Ja , wir sind
gute Freunde, wir waren's ja immer, aber Du verstehst mich
»ur nicht. Gute Nacht!"

Er schritt mit schwerem Herzen und langsam nach Hause.
Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätte ihm gezürnt.

Bäboe aber ließ die Kleider von den rosigen, runden
Schultern gleiten, flocht die Lockcnfülle des goldenen Haares
zusammen, küßte das geliebte Buch, legte es unter ihr Kopf¬
kissen und schlief ein mit einem seligen Lächeln auf dem Ge¬
sichte. Nur ihre Finger bewegten sich im Schlafe, als ob sie
den Rosenkranz betete, und ihre Lippen murmelten:

„O, liebe, heilige Mutter, Du hast an so Viele zn denken,
>a, ich weiß es , an alle die Armen und an alle kleinen
Kinder. Aber behüte Ihn ; er heißt Flamen, und wohnt in
der Straße Maria von Burgund; Du kannst ihn nicht ver¬
kennen; nnd wenn Du ihn immer beschützen willst nnd darauf
achten, daß die lieben Engel ihn nie verlassen, dann spende
ich Dir meine große Cactusblüthe— meine einzige — beim
Rosenfestc dieses Jahr. O liebe Mutter, o vergiß das nicht!"

«Fortsetzung solgt .)

Deutsche Seebäder.
2. Die Seebäder von Greifs wakd.

Von Ädn von Oüringssrld.
«Schluß .)

Denselben friedlich gelassenen Charakter zeigte der Strand,
wo wir, hei günstigem Wetter, ost auch bei recht rauhem, jeden
Morgen einige Stunden lang das Gemisch von Secausdünstung
und Lanbdnst einathmcten, welches die Lust von Eldena aus¬
macht. Ein Pavillon mit einer schweizerartigcn Vorhalle war
landwärts von der Fahrstraße in eine Pflanzung von Ahorn,
Birken nnd Buchen hineingcbant; dort saßen wir. Der Pa¬
villon selbst war geschlossen nnd wurde nicht früher geöffnet,
als bis zur Badestunde der Männer, denen er als Restau¬
ration diente; jedoch die Vorhalle gewährte hinlänglich Schutz:
man hatte für den Fall von Regen doch ein Dach über dem
Kopse nnd außerdem zwei Bänke. Hätte man hier noch früh¬
stücken können, so wäre gar Nichts zu wünschen übrig ge¬
blieben, aber weder für Geld, noch für gute Worte konnte
man bor elf Uhr selbst nur eine trockene Brodrinde bekommen.
Die Frauen mußten als überirdische Wesen angesehen werden,
die sich nicht zn nähren nnd zu stärken brauchten, genug, für
sie war Nichts da und für uns ebenfalls Nichts.

Trotz dieser Ungastlichkcit indessen war der Pavillon,
unsern Balkon ausgenommen, der reizendste Platz in ganz
Eldena. Die große, frischgrünc Wiese vor ihm ging bis zum
Strande. Eine lange, lange Brücke von etwas elastischer Be¬
schaffenheit führte durch das weithin flache Wasser hinüber zu
der Badeanstalt. Bisweilen drängte der Südwind das Wasser
ganz vom Strande fort, nnd erst der Nordwind brachte es
zurück. Dann, wenn es so recht blau, hoch nnd frisch war,
kamen wohl die Gänseschaaren des Amtes an, um zugleich
mit den Frauen zu baden. Nach endlosen Schnatterbcrathnngen
über das Ob, Wie und Wo watschelten sie, Rotte auf Rotte,
gewöhnlich alle von derselben Stelle aus, über die Seegräser
hinein, schnatterten von neuem, wenn sie den Grund zu verlieren
begannen, schwammen in weißen Massen dorthin nnd dahin, ent¬
lang die Brücke, zwischen den Pfählen durch, und schlugen
zuletzt als Finale schimmerndund platschend mit den Flügeln.
Gemäßigter, ich möchte sagen civilisirter, grunzten die glatten
Schweine, die täglich in großer Hccrde vorbeigctrieben wurden,
uns ihren Gntcnmorgen zn. Die Schafe, welche natürlich
auch nicht fehlten, dachten wie immer nnd überall, nur ans
Abrupfen nnd erwiesen sich als höchst nndisciplinirt, wenn es sich
darum handelte, über eine kleine Brücke zur Rechten weiter
zu ziehen. Ebenfalls über die Brücke, nur den Hecrden ent¬
gegen, kamen oft hochgeladcne Heu- nnd Erntewagen. Wo
der Segen der See aufhörte, fing der des Landes an; keine
wüsten Dünen, keine feindlichen Klippen trennten hier Fischfang
und Ackerbau; Meer und Erde kamen nie in Streit ; denn
selbst, wenn der Bodden einmal verdrießlich war und Wellen
warf, branden konnte er mit dem besten Willen nicht an
seinen weichen Wicsenufern, höchstens ein Gewinde von Schaum
um sie her legen. Der Strand von Eldena war ausschließlich
idyllisch nnd dadurch so geeignet zum Ausruhen für geistig
nnd körperlich Ermüdete.

Auch in landschaftlicher Hinsicht war er, obwohl ohne
eigentliche Schönheit, doch von großer Lieblichkeit, besonders
an den klaren Tagen, wo man links über Wieck nnd der
dunkelblauen Fluthlinie des Greisswaldcr Bodden ganz deut¬
lich die weißen Häuser von Putbns sah und dem lang hin¬
gestrecktenRügen in seinen Hügelumrissen folgen konnte, bis
die östliche Spitze unserer kleineren Bucht, der Sand- nnd Wald¬
strand von Lndwigsbnrg dazwischen trat. Von hier an zog
das Ufer, bald waldig, bald frei, sich in reiner Halbrundnng
bis zn unserm Badestrand nnd von diesem an bis zum Ryck,
auf dessen linker Seite Wieck die andere Spitze bildete nnd
mit seinem Hafen, seinem Molo nnd den Masten oder Segeln
seiner Fischerboote das maritime Element in dem sonst völlig
landschaftlichen Rundgcmälde vertrat.

Unmittelbar hinter dem Strandgehölze lag der weit¬
läufige Wirthschaftshof des Amtes, wo nach moderner Art
statt der Menschen die Maschinen arbeiteten. Hatte man ihn
durchwandert, so gelangte man durch ein niedriges Gitter-
Pförtchen in den Park, d. h. in die Baumanlagen, mit welcher
vor einigen dreißig Jahren die Ruinen der Abtei umgeben
worden sind.

An diese Ruinen schließt sich die Geschichte von Eldena,
ja, man darf sagen, daß sie eigentlich nur in ihnen besteht.
Und in der Geschichte von Eldena liegt die der ganzen Gegend,
Greifswald nicht ausgenommen. Die flotte Universitäts- und
Handelsstadt, welche sich jetzt das Ansehen gibt, Eldena huld¬
voll zn protcgiren, kam viel später zur Welt, als das Dorf
am Hain und verdankte auch dann seine Existenz lediglich
den Cisterzienscrn von Eldena.

Sie waren ans dem Kloster Esserum auf Seeland ge¬
kommen, als Jaromar I., Fürst von Rügen, gegen das Ende
des 12. Jahrhunderts die Abtei erbant hatte, welche nach
dem Namen der Gegend, den auch der Rycksluß damals
führte, Hilda genannt und zn Ehren Maria's gestiftet wurde.
Hilda war großartig angelegt, mit einem doppelten Portale
zum eigenen Kloster, mit einer Vertheidignngsmaner, mit
einem geräumigen Hofe, wo Brauer , Koch und Gärtner
wohnten, nnd ein Bach eine Wassermühle trieb. Die Gebäude
waren so hoch, daß sie den Schiffern weithin entgegen leuch¬
teten, und man von ihnen herab bis nach der herzoglichen
Residenz Wolgast sehen konnte. Die feierliche Einweihung
fand statt, als die mächtige Krenzkirche, von welcher die
Ruinen herrühren, vollendet war; der Fürst von Rügen, die
Herzöge von Pommern und zahlreiche Edle waren gegen¬
wärtig. Jaromar und seine Söhne machten der Abtei so¬
gleich die bedeutendsten Schenkungen. Sie hatte eine Ciiltur-
mission: das westliche Pommern war durch Krieg traurig ent¬
völkert, nnd die Einwohner, die übrig geblieben waren,
konnten noch als Heiden gelten. Sie zu wirklichen Christen
und das Land urbar zn machen, das war die Ausgabe,
welche Jaromar den Cisterziensern gestellt hatte. Um sie er¬
füllen zu können, mußten sie reich sein nnd ungehinderten
Einfluß ausüben; Jaromar hatte ihnen Güter gegeben, er
gab ihnen nun auch die umfassendstenPrivilegien: die Kloster¬
bauern waren von allen Lasten frei, nnd das Kloster hatte
das Recht, seine Ländereicn nach Gefallen durch Deutsche,
Dänen oder Wenden anbauen zu lassen. In wie großem
Maßstabe es die Colonisation seines Gebietes betrieb, ersieht

man ans der 1233 erfolgten Gründung von Greisswald,
welches hauptsächlich durch norddeutsche Einwanderer bevölkert
wurde. Der Herzog von Pommern nahm 1249 vor dem
Hochaltar von Hilda die Stadt vom Kloster zu Lehen, aber
die geistliche Oberhcrrlichkeit blieb dem Abt; erst als die
Universität errichtet worden war, trat das Kloster dem aka¬
demischen Senat das Protcctorat über die Stadtkirchen ab.
Dagegen war es der Abt, welcher bei Vacanzen in der theo¬
logischen Facultät den ihm vom Rcctor „nominirten" Kan¬
didaten dem Bischof von Canimin zur Ordination präscntirte.

Mehrmals ist in der Kirche von Eldenow, wie man im
1». Jahrhundert den Namen Hilda verwandelt hatte, das
akademischeRcctorat gewechselt worden, so wie auch die Her¬
zöge von Pommern mehrere ihrer sich immer wiederholenden
Landestheilungcnin Eldena vornahmen nnd sich oder ihre
Gemahlinnen in der Abtei begraben ließen.

Diese Glanz- und Machtstellung des Klosters währte bis
zur gesetzmäßigen Einführung der"Reformation. Ein Jahr
nach der entscheidenden Ständcvcrsammlnng in Trcptow an
der Rcga, folglich 1535, wurde Eldena als Abtei aufgehoben
und fortan als das fürstliche Amt Eldena von einem fürst¬
lichen Rath verwaltet, welcher den Titel „herzoglicher Hanpt-
mann" führte. Die Herzöge kamen immer noch hin, doch
nur zur Jagd oder ihrer Gesundheit wegen. Der letzte
Herzog von Pommern, Bogislav XIV. , trat es 1K33 zur
Tilgung seiner Schulden an die Universität „Griphswaldc"
ab. Die Ucbcrgabe des „akademischen Amtes Eldena" erfolgte
am 28. März 1534. Der Wechsel war geschehen. Wo Eldena
souverän gewesen war, da war es jetzt Eigenthum. Wyck,
welches als natürlicher nnd nothwendiger Hafen von Greifs¬
wald Anlaß zu ewigen Streitigkeiten zwischen Stadt nnd
dem Kloster, so wie später mit dem Amte veranlaßt hatte,
war bereits 1611 vom Herzog Philipp Julius definitiv an
die Stadt Grcifswald abgetreten worden.

Die GreisswaldcrUniversität ist heute, Dank dem Besitz
von Eldena, eine der reichsten, aber als sie diesen Besitz an¬
trat, war er sehr entwerthet. Eldena hatte es büßen müssen,
daß Bogislav XIV. sich mit Schweden verbündet hatte. In
dem Jahre, wo Gustav Adolph landete, verbrannten die
Kaiserlichen das Amthaus und nahmen von der Kirche die
kupfernen Dachrinnen mit. Acht Jahre später thaten die
Schweden das Ihrige und verbrannten das Kloster. Die
Kirche verfiel; mit zweitausend Thalern hätte sie wieder her¬
gestellt werden können, aber der akademische Senat hatte nicht
so viel; die Gewölbe der Kirche stürzten ein. Jetzt begann die
Plünderung des armen, preisgegebenen Baues. Die Schweden
errichteten in Wieck eine Schanze, sie holten sich Steine von
Eldena. Die Wälle von Stralsnnd wurden ausgebessert, es
geschah mit Steinen von Eldena. Endlich griff die Akademie
selbst zu, holte auch 30,000 Steine nnd banse ein Professoren-
Haus in Greisswald.

Die Abtei wurde prosaisch systematisch zu Grunde ge¬
richtet und prosaisch elend blieb sie, nachdem sie zu Grunde
gerichtet war, zwischen Wirthschaftshof nnd Fahrstraße liegen.
Als sie noch aufrecht stand, war ihr Platz ganz geeignet für
sie, denn am Ende, sie war kein romantischer Zufluchtsort
für Lebensschiffbrüchige, kein Einsiedlerkloster in der Wüste,
sondern ein Feldkloster, eine geistlich landwirthschaftliche An¬
stalt. Aber für eine Ruine will man dem artistischen Instinkt
nach immer eine besondere Stelle haben oder wenigstens eine
mehr ausgesuchte Umgebung, und die Ruine von Eldena lag,
wie wir es beim Dr. Pyl , dem bekannten Greisswaldcr Archäo¬
logen ans einer Aqnarellskizze sahen, so nackt, blos und kahl
da, daß es ein wirklicher Jammer war. Endlich erbarmte der
Fürst Putbus sich ihrer und beauftragte 1827 als Universitäts¬
kanzler die akademische Administration, den Schutt wegräumen
und statt desselben Bäume anpflanzen zu lassen. Kräftig her¬
angewachsen hüllen sie jetzt die rothen Trümmer, welche ans
einmal geschätzt und bewundert werden, in Schatten und
Frische ein. Oben auf den Mauern stehen Ebereschen, und
der Adebaar, der plattdeutsche Storch, guckt auf die Spazier¬
gänger herab. Wenn es am Strand und selbst in dem ge¬
liebten Hain kalt und zugig ist, so ist es im Klostergarten,
wie der Park wohl auch genannt wird, still und warm.

Ja , eines Abends, wo wir mit zwei liebenswürdigen
Stralsunderinnen behufs Mondscheinstudien dort nmhcrstiegen,
brachten wir es sogar bis zu einem ganz kleinen Bischen
Beklemmung, besonders nachdem wir uns so recht lebhaft ein¬
geprägt hatten, daß mehrere Selbstmorde hier vor sich ge¬
gangen waren. Dann kehrten wir mit unsern beiden lieben
Hansgenossinnen nach Richter's Burg zurück, setzten uns ans
die Bänke unter dem Porticns, sahen im Mondlicht die schö¬
nen weißen Rosen und athmeten Resedaduft ein. Es konnte
gar hübsch in Eldena sein, man konnte bisweilen vergessen,
daß man nur au der Ostsee war.

Die Mode.
«Original -Corrcspondenz aus Paris .)

In einem dcr früheren Berichte erwähnte ich, die Mode habe aufgehört:
dieic Ansicht scheint zur Wahrheit zu werden « wir haben keine bestimmte
Mode mehr , jede Frau kleidet sich nach ihrem Geschmack, so dass es fast so
viel Moden als Frauen gibt . Besonders beliebt sind Anzüge aus Piqnö,
toilo Ltiotdo , weißem und gestreistcm Musseline , toits ll 'vxkorck mit Seiden-
streifen , toilo il '^ oio, einfach und gestreift , sowie aus Stoffen von Wolle und
Seide oder Leinwand und Seide . Zu Ucberklcidern ans durchbrochenen,
klaren Geweben trägt man Unterkleider aus Foulard anstatt ans Faye.

Zur Verzierung der Kleider ans Leinwand , Piqut oder Percal wird
man besonders englische Stickerei mit Plattstich -Siickcrci vereinigt trage »,
sowie Plissss aus weißem Musseline und aus Stoffen , welche mit der Tu-
nika übereinstimmen . Diese Plisssz legt man in ganz kleine Falten , setzt sie
mit einem Kops ans . oder befestigt sie in dcr Mitte , um eine Rüsche mit
Kops zn bilden : die übrigen nicht befestigten Plissss bilden Volants.

Die bereits getragenen helle » Seidenkleider sucht man in folgender
Weise zu verwerthen : Man besetzt den Rock mit Plissd -Volants aus Muffe¬
line , welche zu beiden Seiten mit schmaler ValencicnneS - Spitze umgeben
sind ; sie werden als Volants und Rüschen in geringer Entscrnung von einan¬
der aufgesetzt , um die Farbe des Rockes sehen z» lassen . Eine Schürze ans
Musseline mit langen Enden , welche mit Stickerei oder mit Valcnciennes-
Spitze umsäumten Rüschen garnirt ist , wird unterhalb des Bausches ge¬
schlungen . Wenn dcr Rock bereits etwas verbraucht erscheint , so ersetzt man
die Enden der Schürze durch einen Bausch aus Musseline . Dieses Arrange¬
ment ist ohne große Kosten herzustellen . Man kann aus diese Weise einen
hübschen Anzug erzielen , dessen Nutzen sich besonders aus Sommerbällen
geltend machen dürste.

Die Kleider aus sarbiger Gaze werden mit Plissos aus Musseline und
Volants aus Gaze besetzt . Horu -sarbenc Leinwand garnirt man wie im
vorigen Jahre mit weißer Guipürespitze . In diesem Genre sah ich zwei
reizende Toiletten , die eine für eine ältere Dame , die andere für ein junges
Mädchen bestimmt , deren Beschreibung ich solgcn lasse : Der Rock der erste-
ren war mit einem ZV Cent , breiten Plissö aus Leinwand besetzt , welcher
am oberen und unteren Rande befestigt war . Die Tnnica war mit weißer
Guipürespitze , die Weste sowie die Aermcl waren mit Guipnreeinsatz gar-
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nirt ! unterhalb des letzteren ist der Stoff sortzuschnciden! den Austcnrand
der Weste sowie die AcrinclrcverS nmgab Suipiircspitze. Eine Schärpe anS
grünem Stoff in hellerer und dunklerer Nuance vervollständigte diesen Anzug.

Der siir ein junges Mädchen bestimmte Anzug , gleichfalls aus dein-
sarbcncr Leinwand war vorn in Pnfsen arrangirt , welche je durchweinen,
aus weissem Batist gestickten Zwischensatz getrennt waren . Der übrige Theil
des NockeS war bis oben mit kleinen Volants mit Kopf, die mit weißem
Batist in Bogen cingcsaßt waren , garnirt . Die Weste mit Taschen war un¬
besetzt, Die Aermcl waren dem Rock entsprechendin Puffen arrangirt.

Ich bemerkte noch eine Tunika in Form des Pcplnm in der Hinteren
Mitte der Taille i» eine tiefe Wattcansaltc gelegt ! die Spitzen waren nach
vorn genommen und an der Taille gekreuzt.

Zu Reisen oder kleineren Ausflügen macht man das Costüm einfach und
kurz und trägt dazu kleine Stiesel , Für Damen , welche das Extravagante
nicht gern haben, fertigt man Regenmäntel ans dickem Wollenstoff. vorn mit
kleinen Revers und bis zum unteren Sannic durch zwei Reihen Knöpfe aus
Holz oder Elfenbein geschlossen. Der Regenmantel wird mit einem kleinen,
spitzen Capnchon versehen, welcher auch als Capote dienen kann ! er ist nur
vorn und in der Hinteren Mitte mit Knöpfen befestigt, um ihn beliebig ab¬
nehmen zu können! zlvei an der Seite angebrachte Patten werden in der
Hinteren Mitte der Taille durch einen Knopf verbunden. Ein solcher Mantel
deckt vollständig das ganze Costüm,

Für junge Mädchen macht man Costümc ans dickem Wollenstoff, Rock
und Tunika sind als einzige Garnitur mit fünf bis sechs gesteppten Säumen
versehen! eine lange Echarpe vom Stoff des Kleides, in Form der englischen
Shawls ausgesetzt, vervollständigt dies Costüm,

Man trägt noch sehr viel schwarze Grcnadinc mit Schmclzpcrlcn oder
schwarzer und weißer Spitze besetzt! letztere legt man so auseinander , daß die
schwarzedie weiße Spitze deckt. Diese Garnitur ist von hübscher Wirkung,
Auch schwarzeAlpacea wird viel getragen , welche das kostspieligereschwarze
Seidenkleid ersetzt. Zu diesen schwarzen Kleidern trägt man Colliers ans
mchrsachcn Schnüren schwarzer Schmclzpcrlen,

Zur Straßentoilette trägt man stets ein Mantelet oder eine Pelerine,
welche mit der Farbe des übrigen AnzngcS übereinstimmen. Zu schwarzen
Kleidern wählt man ein Fichn ans schwarzem Kaschmir mit Schmelzsranze
garnirti man legt die beiden Enden übereinander und kreuzt sie vor» ! cS
reicht n»r bis zur Taille und ist bcgucmer und jugendlicher als das Mantelet,

Sammetröcke werden anch noch im Herbst mit TnnikaS a»S Wollenstoff
getragen werden ! letztere fertigt man in dunklerer Nuance an und besetzt sie
mit wollener Panementcrie , welche noch dunkler als der Rock sein muß.
Dieses Costüm besteht also ans drei Nüanccn , deren dunkelste man zur Gar¬nitur wählt.

Die Scidcntüllrüschen, welche die Taillen umsäumte», sind durch schmale
Plissds aus weißem Tarlatan ersetzt! gleiche Plipds verwendet man anch zur
Garnitur der Hüte , In Betreff der Hntsormen siel mir die Form Virol
aus, welche einige Achnlichkcit mir der Kopfbedeckung Mercur 'S hat ! sie wird
ans farbigem Batist in Form einer Schnecke hergestellt und mit Plisjös und
kleinen Blumen garnirt ! man fertigt diese Form auch ans italienischem
Strohgeflecht,

Unter der großen Menge von Garnituren , welche man zu Hüten ver¬
wendet, bemerkt man außer Blumen - und Frnchtkränzen besonders die Gar¬
nitur ans Süßkirschen mit Ephculaub , Schwarze Hüte garnirt man mit
Beilchen »nd Feldblumen von gelber Farbe , Junge Mädchen tragen TogncS
iFaltenhütej ans weißem Mnßcline und ans weißem oder rosa Batist mit
gesticktem Musseline oder Plisst'-s überdeckt. Die PliffSS aus Musseline oder
Tarlatan sind jetzt zur Garnitur der Roben und Hüte unerläßlich.

Von ^
F. von Hohcichaulen.

<Mit Titelvignctte und Porträt von P , G rot ' I ohann,>

III.
Gräfin Potocka.

In den Räumen des neuen Museums zu
Berlin, in welchen die Kunstschätze und Curiosi-
lüten des Kupferstichkabinets aufgestellt sind,
hängt ein verblichenes Pastellbild zwischen einigen
Thierstücken und alten Männerköpfcn; es hat schon

seit langer Zeit die Aufmerksamkeit von Kennern und Lieb¬
habern erregt. Fast immer sitzen Künstler beiderlei Geschlechts
mit ihrem Malerapparatdavor und copiren mit frischen Far¬
ben das blasse Bild. Es ist ein Frauenantlitz von seltener,
fast märchenhafter Schönheit. Ans einem marmorweißen Ge¬
sicht strahlen dunkle sammetweicheAugen, eine griechische
Nase, wie von Praxiteles gemeißelt, lehnt sich an eine edel-
geformte Stirn , die Wangen gleichen weißen Rosenblättcrn,
und der Mund einer purpurnen Knospe. Hals und Brust
zeigen die weichsten Linien blühender Weiblichkeit. Das dunkle
Haar umwallt wie ein dichter Schleier das reizende Haupt.
Ein blaues Band, leicht durch die Locken gezogen, ist der
einzige Schmuck. Wenn man an den Schaufenstern der Kunst¬
handlungen das Bild dieser Huldin erblickt, ist man geneigt,
es für eine Künstlerphantasie zu halten, aber es gehörte einst
der Wirklichkeit an. Das Schicksal des Urbildes freilich schien
aus dem Lande der Phantasie zu stammen. Es war so selt¬
sam und wunderbar, daß es einem barock erfundenen Romane
gleicht. Die Gräfin Sophie Potocka, so hieß das schöne
Frauenbild, ist von einigen ihrer berühmten Zeitgenossen, dem
Grafen dc la Garde, dem Fürsten Ligne, Herrn von Varn-
hagen n. A. mehrfach erwähnt worden: nach ihren Aussagen
erzählen wir hier ihre Lebensgeschichtc ohne alle Ausschmückung.

Im Jahre 178V war ein Herr du Barry französischer
Gesandter in Constantinopel: er sah einst bei einem Spazier¬
ritt eine Gruppe spielender Kinder auf der schmutzigstenStraße
der türkischen Hauptstadt: unter ihnen fiel ihm ein reizendes
Mädchen von dreizehn Jahren auf. Der edle schlanke Glieder¬
ban und die regelmäßigen Züge ließen auf ächt griechische
Abstammung schließen. Der Gesandte, ein Kenner weiblicher
Schönheit, ließ die Eltern des Kindes erforschen und ihnen
eine bedeutende Kaufsninme dafür anbieten. Da er ein vor¬
nehmer reicher Mann war und für die gute Erziehung des
Kindes zu sorgen versprach, wurde man ohne weitere Schwierig¬
keit Handels einig. Es war nichts Außergewöhnliches, daß
man in ConstantinopelFanariotinnen oder Georgierinnen ver¬
kaufte. Die kleine Sophia kostete fünfzehnhundert Piaster;
es ging ihr indessen ganz gut im Gesandtschaftshotel, sie be¬
kam eine Erzieherin und schöne Kleider, auch durften ihre
Angehörigen sie besuchen. Aber ihr Schicksal änderte sich sehr
bald, der Gesandte wurde von seinem Posten abgerufen und
nahm sie mit auf die sehr beschwerliche Reise. In dem russi¬
schen Grenzstädtchen Podolski machte er Halt und verkehrte
mit dem Festnngskommandanten, General Johann de Witt,
einem Abkömmling des berühmten Großpensionärs von Holland.
Derselbe war ein schöner, kühner Offizier und verliebte sich
leidenschaftlich in die junge Griechin; er beredete sie, sich heim¬
lich mit ihm trauen zu lassen, ließ alle Thore der Festung
schließen, als der Gesandte gerade auswärts spazieren ging,
sendete ihm dieselbe Geldsumme, die einst der Kaufpreis der
reizenden Sophia gewesen war, und ließ ihm bedeuten, so
bald als möglich abzureisen. Ein herzlicher Danksagnngsbrief
für die genossenen Wohlthaten war von dieser beigefügt wor¬
den. Der Gesandte sah ein, daß er keine Rechte auf seine
Pflegetochter geltend machen könne, nachdem sie sich verheirathet
hatte, er folgte der Weisung und setzte seine Reise ruhig ohne
ihre Begleitung fort.

Das junge Ehepaar lebte sehr glücklich, ein Sohn wurde
nach Jahresfrist geboren, der später als General und berühmte
Männerschönheit auf dem Congreß in Wien bekannt wurde.

Die schöne Sophia wurde von ihrem Gemahl in die große
Welt eingeführt; er wünschte sie zu zeigen und mit ihr zu
prahlen. Alles huldigte ihr. Fürsten, Dichter, Maler und
Bildhauer schwärmten für diese großartige Schönheit. Der
eitle General genoß in vollen Zügen ihre Triumphe mit, und
es schien, als sollte er keine Dornen an seiner Rose finden.
Sophia blieb taub für alle Schmeicheleien und beachtete die
Männer nicht, welche sie anbeteten. Da lernte sie den Grafen
Felix Potocki kennen. Er war unermeßlich reich und nicht
gewohnt, sich einen Wunsch zu versagen. Nachdem er erfahren
hatte, daß die schöne Frau schon einmal durch Geld errungen
worden war, beschloß er, es noch einmal zu versuchen. Er
legte zwei Millionen Gulden in ein Kästchen, in ein anderes
zwei geladene Pistolen und begab sich damit zum General de
Witt, der sich in sehr großer Geldverlegenheit befand, wie
der Graf erfahren hatte. Die Wahl zwischen den beiden Käst¬
chen mag sehr schwer gewesen sein, aber der General, anstatt

sich zu schießen, wählte das Geld und überließ Sophia
Grasen Potocki. Dieser überschüttete sie mit fürstlicher Praffn
und führte sie als seine Gemahlin an den Hof zu Petersburg
wo man sie die Diamantenste nannte, weil sie stets mit su,»
kelnden Edelsteinen geschmückt war. Von einem ihrer Perlen¬
halsbänder ist die Kunde auch bis auf unsre Zeit gekommen
Es soll hundert Perlen von der Größe einer Haselnuß ent¬
halten haben, von denen jede hundert Friedrichsd'or kostete
Die Kaiserin Katharina dachte sogax daran, sie zur Königin
von Polen zu mache», weil Graf Potocki gegen sein Vaterland
die Waffen für die russische Herrscherin getragen hatte.
nahm einst auf einem Balle ihr eigenes Diadem ab und setzte
es ihm auf die Stirne mit den Worten: „Das gäbe eine schöne
Krone für Polens König."

Der Graf Potocki zog sich indessen nach der zweiten TheilungPolens vom russischen Hofe zurück und versuchte es, das Ver¬
trauen seiner Landsleute wieder zu gewinnen, was ihm jedoch
nicht gelang. Sie confiscirten seine Güter und verschmähten
seine Dienste. Nachdem Koszinsko jedoch die Schlacht bei
Macziejovicc verloren und sein berühmtes„Hinis Lolouine»
gerufen hatte, suchte Graf Potocki die Gnade der Kaiserin
Katharina und mit ihr seine Güter wieder zu erlangen. Er
hatte von seiner schönen Gemahlin zwei Söhne (ein Enkel
derselben war zur Aufwartung der deutschen Kaiserin bei Ge¬
legenheit der Ausstellungsfeste in Wien beordert). Nachdem
es ihm gelungen war, sein kolossales Vermögen wieder zu ord¬nen, starb er (1805).

Sophia ward in der Blüthe der Schönheit Wittwe, sie
war erst cinnnddreißig Jahr alt, vermählte sich aber nicht
wieder. Ihr Leben weihte sie jedoch nicht'der Wittwentraner,
sondern dem Glanz und Vergnügen; sie bewohnte das pracht¬
volle Schloß von Tnlkzin in Rußland, dessen Park weit und
breit berühmt war durch die ungeheuren Kosten seiner An¬
lagen. Zweitausend Leibeigene hatten zehn Jahre daran ge¬
arbeitet, Felsenparticn, Wassersälle, herrliche Wiesengründe
und hohe Banmgruppcn waren auf der unfruchtbaren russische»
Steppe durch Ausdauer und Kunstfleiß hervorgezaubert. Weiße
Hirsche belebten den Park, und vergoldete Gondeln schwammen
mit schwarzen Schwänen um die Wette ans den künstlichen
Seen. Jeder Tag ward durch Feste bezeichnet, Feuerwerke
prasselten, und heitere Tanzmusik erschallte. Die Gäste ström¬
ten aus allen Weltgcgcnden herbei, um unter den Fittigen
der großartigsten Gastfreundschaft das Leben zu genießen und
die Zaubergärten der neuen Armida kennen zu lernen.

Der Graf de la Garde gehörte zu den eifrigsten Ver¬
ehrern der schönen Wittwe, er beschrieb sie folgendermaßen:
„Ein hinreißenderes Geschöpf, als diese berühmte Sophia gab
es nicht noch einmal. Sie übte mit vierzig Jahren durch
ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit noch eine unbegrenzte
Macht aus. Ihre regelmäßigen Züge, ihre blendende Haut,
ihre schwarze» flammenden Augen, welche das Feuer der
Liebe ausstrahlten, die Zartheit und Anmuth ihres Wuchses,
die Fülle ihrer Formen bildeten ein Ganzes, wie es die Bild-
haner der alten Griechenwelt als unerreichbares Ideal der
Schönheit dargestellt haben. Man müßte ganze Bände schrei¬
ben, wollte man eine deutliche Vorstellung von dem bewegten
Leben geben, welchesi» Tnlkzin geführt wurde. Sophia
mußte glauben, sie gehöre nicht mehr zu den Sterblichen,
wenn sie die Vergötterung betrachtete, womit ihr von allen
Seiten gehuldigt wurde. Sie war nicht eigentlich eitel, »nr
ihrer Schönheit bewußt und ließ es sich mit holdem Lächeln
gesallcn, daß man ans ihrem Altar verschwenderisch Weihrauch
opferte. Mitleidsvoll und freigebig bezeichnete sie auch jede»
Tag mit einer Wohlthat; sie beschäftigte sich auch selbst mit
der Verwaltung ihrer Güter, die in der That für ein kleines
Königreich gelten konnten. Sie linderte das Loos ihrer Leib¬
eigenen und beförderte den Landbau. In ihrer Jagd-Droschke
oder auf stolzem Renner durcheilte sie ihre Besitzungen, um
Alles selbst zu sehen. Der Abend erst gehörte dem Vergnügen:
Ballets, Concerte und Schauspiele in allen Sprachen wurden
aufgeführt und durch ihre Mitwirkung verherrlicht."

Inmitten des reichen Lebensgenusseskam aber doch zu¬
weilen eine leise Trauer über die schöne Griechin; man hat
sie oft aus einer ihrer Besitzungen in der Krim, wo einst
Jphigenic auch am Mccresstrand weilte und nach Griechen¬
lands Küste ausschaute, gesehen, wie sie in Erinnerung ver¬
loren, der einstigen griechischen Hcimath gedenkend mit Thrä¬
nen der Wehmuth in den schönen Augen. Sie wollte an
dieser Stelle eine Stadt erbauen, die Sophiapolis heißen
sollte, doch reichten ihre Schätze und ebenso wenig ihre Lebens¬
dauer für diesen großartigen Plan aus. Ein Brustlcide»
überfiel sie und trieb sie nach Berlin, um dort die berühmten
Aerzte Hufeland und Horn zu consnltiren. Aber ihre Kunst
vermochte sie nicht zu retten; Sophia starb 1823 in Berlin,
wo sie trotz des herannahenden Alters noch sehr gefeiert wor¬
den war. Ihr liebliches Bild fand sich unter den Knnstsachen
des Prinzen Heinrich von Preußen, ist also eigentlich ei»
Erbstück unsres Kaiserhauses und wahrscheinlich nur dem
Kupfcrstichkabinct des Museums geliehen oder geschenkt.

Ein Fürsteuschlöstchen.
Von Cnfeniia Gräfin Sallefircm.

Unweit von der reizend gelegenen Curstadt Marienbad
im schönen, sang- und klangreichen Böhmcrwald liegt, in der
herrlichsten Umgebung, Schloß Königswnrt, dem bekannte»
Fürsten Mettcrnich zu Paris gehörend. Es ist ein tranlich-
schönes Tuscnlum, dieses Schlößchen, nmranscht von uralten
Bäumen, uniduftet von den schönsten Blumen des Treibhauses
und in seinem Inneren die kostbaren Schütze einer Bibliothek,
eines Alterthums- und historischen Museums bergend. Freilich,
wer hier mit dem Maßstabe des Berliner Museums messen
will, der bleibe ferne, hier sind nur Erinnerungen an längst
vergangene Tage aufgehäuft, Cnriositätcn aus Staub und
Asche hervorgezogen, kurz, die mit der Liebe des Sammlers
ansgehäuften Schütze.

Es weht einen ganz eigenthümlich unter diesen verwit¬
terten Gegenständen und Reliquien an, man vermeint den
Odem jener Tage zu verspüren.

Es liegt weder in unserer Absicht anzugeben, wann Schloß
Königswart erbaut oder rcnovirt ist, wieviel Quadratfnß es
im Durchmesser hat n. f. w., das liest man bequem in jedem



Campagnole.

prägt . — Wir hätten hier die Hauptgcgenstündeerwähnt und
wollen die Geduld des Lesers nicht allzu lange prüfen. Es
bleiben nur noch einige Porträts in den Wohnränmen des
Schlosses zu erwähnen, welche letztere einfach, aber comfortable
und elegant eingerichtet sind. Da sind es wohl die Züge des
seligen Fürsten Metternich, die uns zuerst fesseln. Das Bild
ist in seinem dreißigsten Lebensjahre gemalt und zeigt uns
einen vollkommen schönen Mann mit geistreichen Zügen und
lebhaft-klugen Augen. Nächst ihm erwecken die lebensgroßen
Bilder seiner drei Frauen unser Interesse. Die erste, eine
Gräfin Kaunitz, ist eine schöne, majestätische Gestalt, die zweite,
geborene Gräfin Leikheim, eine ideale Schönheit mit wunder¬
baren Augen, so würde man wohl einen Blumenengel malen.
Dann ist noch das Bild der dritten Frau , die eine Gräfin
Zichtz-Ferrari war , eine stolze, fast übermüthige Schönheit.
Nächst diesen Familicnporträts fesseln uns die Conterfeis, in
Ocl gemalt, von Wallenstein, ein Jugendporträt ; Maria
Theresia von Oesterreich und Joseph  II.  mit seinen herrlichen
blauen Augen, dann das prachtvolle Bild des Kaisers Nikolaus
von Rußland, Kaiser Napoleon's I. und Marie Louisens, eine
vollkommene, aber kalte und geistlose Schönheit, und endlich
die ans einem Gemälde befindlichen Gestalten zweier Schwestern

Eine Küche in Csri.

Aus Italien.
Jllnstrirte Reisebriefe von Moritz Meurer.

2 . Nie volsürrbcrge ; Cori , Ninla und Norba.
Unser Ausflug galt diesmal dem Volskergebirge,

jener Verzweigung der Apenninen, die von der Sabina
durch das Thal des Sacco und Garigiiano geschieden,
sich in gleicher Richtung längs der pontinischen Sümpfe
dem Meere zu zieht — ein Gebirge von höchstem geschicht¬
lichen Interesse und wild malerischem Reiz , so schlechten
Rufes es auch wegen Brigantaggio und Malaria genießt.
Die Bahn führt uns zunächst die Port « S . Lorenzo und
Maggiore vorüber, längs der herrlichen alten und neuen
Aqnaducte, den riesigen Trümmern der Aqna Clandia
und der mittelalterlichen Felice, in die Campagna. Rechts
weitet sich der Blick über den Gräberzug der Via Appia
antica , den Hain der Egeria und all die Reste römi¬
scher Bauten in die endlose Fläche, zur Linken vor nns

bis an die köstlichen Albanerberge mit ihren leuchtenden
Städten , denen sich weiter links die Sabina und der sie über¬
ragende schönlinige Monte Genaro anschließen. Immer höher
und mächtiger wachsen nns die Albaner Berge, und immer
deutlicher und glänzender lösen sich ihre malerischen Städte,
ja die einzelnen schönen Villen aus dem feinen Gran des Ge¬
steins und den sie umgebenden Olivenpslanznngen. In halben
Bogen umkreisen wir sie allmälig , laßen Marino , Albano,
Genzano, die alle noch die Bahn hoch überragen , im Rücken
und schließe» den Halbkreis und unsere Fahrt , nachdem wir
zuletzt Lavigna, das antike Lannvinm, an den steilen südlichen
Abhängen des Gebirges passirt haben, in Velletri. Ans einem
Ausläufer des Monte Artemisio malerisch aufgebaut, eröffnete
es uns von seiner Höhe, dem Belvedere des stattlichen Regie-
rnngspalastes, die köstlichste Sicht weit hinaus über die banm-
reichen Vorgärten seiner nächsten Umgebung und die ponti¬
nischen Sümpfe nach dem Meere, vorwärts über die Campagne
und die großartig düsteren Volskerberge mit ihren hoch¬
gelegenen Nestern Rocca Majsima, Cori und Norma.

Der Anblick dieser Berge packte nns so, daß wir an Nichts
dachten, als das weite nns noch von ihnen trennende Thal
so rasch wie möglich zu überschreiten, sie zu erreichen, daß

wir Velletri ver¬
ließen, ehe wir
es noch gesehen,
daß nns selbst
derMangel eines
Gefährtes , wel¬
ches gerade —
wenigstens nicht
sogleich— nicht
zu erlangen war,

nicht abhielt,
aufzubrechen,

trotz der War¬
nungen unserer

verschiedenen
Reisehandbücher,
die den Ausflug
nur in größerer
Gesellschast und
nur nach einge¬
zogenengenauen
Erkundigungen

über den Stand
der Sicherheit
aus den Stra¬
ßen rathen. Wir
ließen nns nur
die Richtung des
Weges bezeich¬
nen, und vor¬
wärts ging es.
Vor der Ports
sahen wir ein
lebendiges Bild:
tics unter der
Straße liegend
war in offenem
Raum ein gro¬

ßes oblonges
Becken ausge¬
mauert , dem

ein Wasserspeier
stets frische Nah¬
rung zuführte;
an ihm waren
eine Menge Wei¬
ber und Mäd¬
chen — an die
achtzig — be¬
schäftigt, zu wa¬
schen, ein mnn-

^cr SliM.

! Mjsehandbuche nach, aber ich möchte den Leser gern in
i ickiie inneren Räume führen , um eine kleine Rundschan

darin zu halten. Der Castellan geleitet nns zuerst in die
Bibliothek. Sie besteht aus zwei Sälen mit 28,000 Bän¬
de» und "»iß, inhaltreich und wohlgeordnet wie sie ist,
üben Bücherfreund zufrieden stellen; für die Mehrzahl
der Besucher haben freilich zwei unter Glas und Rahmen

s gehaltene Autographen das Hauptinteresse. Das eine ist
ein Brief Bhron 's an den verstorbenen Fürsten Mctter-
iiiäi. Ersterer rechnet vertrauensvoll auf die Humanität
^ .-. Empfängers in Sachen der griechiscben Empörung,
leider für den Dichter ein großer Irrthum . Das zweite
Autograph ist von Richard Wagner und enthält ein von
flun componirtes Lied: „Schmerzen", der Fürstin Pauline,

Gräfin Sandür gewidmet. Durch die Räume des
Alterthums- Museums wollen wir nur im Fluge eilen,
Mistnngen, Richtschwerter, Foltcrinstrumente und Mumien
ivürdcn unsere Leserinnen nicht interessiren, obgleich wir
den cnltnrhistvrischen Werth der Sammlung nicht bestrei¬
kn wollen. Wir betreten lieber das Arbeitszimmer des
seligen Fürsten, wo er wie seine Erben die ihnen persön-
lich theuren Schätze und Reliquien vergangener Zeiten an-

lqchänst; hier ist's , als müsse man die Stimmen dämpfen
h, scheuer Ehrfurcht vor den Namen Derjenigen, an welche
all' diese Dinge erinnern. Da , in dem Sammetkasten liegen
alte Münzen und wundervolle Camecn von einem Reich¬
thum, wie selten wo. Hier steht eine Casette mit Ringen,

! jeder hat seine historische Erinnerung . Diesen dichte», gol¬
denen Reif hat Mathias Corvinus , der Ungarnkönig
getragen, und dieser mit der schmalen, hohen Platte aus
Lapis-Lazuli hat Marie Antoincttcns schöne Hand geschmückt.
Man hat zum dauernden Andenken folgende Worte in die
zierliche Platte graviren lassen: „bin invmoire cks In plus
intortuns ckss roinov." Neben dieser Casette liegen edel-

i steinbesetzte Gegenstände von großer Pracht , darunter ein
Dolch, Griff und Scheide mit Diamanten und Smaragden

l reich besetzt, ein Geschenk des Kaisers Napoleon's III.  an
l ldie Fürstin Pauline . Dann die Orden der dritten Ge¬

mahlin des verstorbenen Fürsten , Napoleon's I. Dccora-
Aons-Orden, und — ein Haarkamm der großen Kaiserin
Maria Theresia, ganz schlicht und einfach aus Schildpatt.
Hier hängt ein Kindcrkleidchen von grünem Atlas mit Gold
gestickt— Don Carlos , Schiller's Held, war der Träger des¬
selben gewesen. Da steht in goldenem Gehäuse eine unge¬
schickte Uhr — Ludwig  XVI., der königliche Märthrer hat sie im
Kerker gefertigt, und hier ist unter Glas ausbewahrt ein Stück
Tapete ans dem Temple, und darauf stehen von Ludwig's XVI.
Hand die erschütternden Worte geschrieben: „inkancknm rsZina,

ljubes rsnovo.ro ckolorsm!" Wir wenden uns ab — aber wir
schämen nns der Thräne für den Todten nicht. — Weiter
wandert unser Blick, da liegt in kostbar goldener Umhüllung
ein kleiner, grauer Stein , und darunter steht: 21. Mai 1871.
Dieser Stein hatte an diesem Tage den Erzbischof von Paris

D zu Tode getroffen.
Hier an dieser Wand hängen gekreuzt zwei Degen, und

mächtige Hände haben sie einst gesührt, Ludwig  XIV.  von
Frankreich und der Marschall Moritz von Sachsen, und unter
diesen kriegerischenEmblemen liegen zwei Todtenmasken:
Kaiser Nikolaus von Rußland und Tegctthos. In diesem

i Glasschranke steht ein Service der Kaiserin Maria Theresia,
und zwischen den Tassen und Teller» stehen Schuhe, wohl

- von Kindersüßchcn? Nein , dieses winzige Atlaspantösfclchen,
i weiß mit Gold gestickt, hat Madame Tallien , die reizende
k Revolutionärin getragen, und in den Schuhen von schwarzem
l Atlas mit ro-
! then Schleifen

und Talons ist
k MadamcGalvetz,

die zierlichste
k Schauspielerin,
1 über die heißen

Bretter der
Bühne gehüpft.
Dieses sonder¬
bare hohe Gestell
mit Schüssel von

l chinesischem Por-
r zellan diente Na-
l poleon I. als
k Lavoir, und hier
r das merkwürdige
I Ding von Eisen
I isteineOrsinische
l Bombe. Der,
^ den sie treffen
I sollte, liegt nun

auch schon über
Jahr und Tag

i in seiner stillen
l Gruft zu Chisle-
i hurst. — In
k diesem Glasme-
r daillon liegt ein
! winziges, ver-
r blichenes Haar-

Löckchen, das
k einst das schönste
» Haupt geziert
l hatte, ein Haupt,

das unter dem
Schwerte des

Henkers verblu¬
ten mußte, trotz-

l dem zwei Kö-
t higskronen über

ihm schwebten,
i sollen wir nochsn-

!>m, daß es Ma¬
ria Stnart , der

R Schottenkönigin,
^ gehört hatte?
k Und dicht dane¬

ben liegtihr Sie¬
gel, in grünem
Wachs ansge-

Napoleon's , nämlich die üppig - schöne Fürstin Borghese
und die Gattin Joachim Mnrat 's.

Wir müssen einhalten mit Schauen, denn schon dun¬
kelt es, und fern steigt die Mondscheibe empor am Horizont.
Wir wandeln hinunter in den dämmerigen Park mit seinen
rauschenden Wipfeln, seinem leise murmelndem See, auf dessen
Oberfläche schneeweiße Wasserlilien blühen und seltsam
duften. Dunkler wird's und dunkler, die Bäume werfen
tiefe Schatten, nur aus jener Cypressennische schimmert
der weiße Marmorleib der Diana von Versailles zu nns
herüber. Wir wandeln dahin am Ufer des Sees , in
dessen Wellen sich der Mond tausendfach spiegelt, und an
unser Ohr tönen süße, tranliche Lieder, sie klingen leise
und leiser, bis sie ersterben in der Stille der schönen
Sommernacht.

..Kennst Du noch die irren Lieber
Aus der alten , schönen Zeit?
Sie erwachen alle wieder
Nachts , in Waldeseinsainkeit !"
Wenn die Bäume träumend lauschen
Und der Flieder duftet schwül,
Und im Fluß die Nixen rauschen:
„Komm ' herab , hier ist ' s so kühl !"
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teres Treiben , Scherzen und Lachen bei rüstiger Arbeit und
eine tönende Zungenfertigkeit, die die sprichwörtliche Kunst
unserer Frauen gleichen Gewerbes weit hinter sich ließ. Der
Weg war anfangs belebt genug. Eseltreiber mit vollen La¬
dungen, Frauen , mit hochbepackten Körben aus dem Kopf,
sicher und rüstig cinherschreitend, eine trug gar ihren halb¬
wüchsigen und munter darin spielenden Bambino in einem
solchen, berittene Fattori und Landanfseher mit zugespitztem
und oben glatt abgeflachtem Hut, Ledcrgamaschcn, den Stachcl-
stock quer vorn über dem Sattel , den „gerollten" Mantel rück¬
wärts aufgeschnallt, die Flinte ans dem Rücken, kühne und
verwetterte, manchmal nichts weniger als Vertrauen erweckende
Gesichter. Zuerst geht es durch die unendlichen, hohen Schilf¬
felder, deren grangelbe trockne, nur oben mit grünen Blatt¬
spitzen gekrönten Stengel im leichtesten Wind so wunderlich
rascheln, und lange ist Nichts zu sehen, als der tiefblaue
Himmel, in den diese hellen sonncnbcleuchtctcn Halmstrahlcn
hincinschießcn. Endlich öffnet sich wieder der Blick — rechts
und links grüne Campagne, Schweine- und Schafheerden
schreitend grasend, begleitet von ihren Hirten im krausen Schaf¬
pelz, mit vorgeknöpftenweihen Pelzärmeln und den zottigen
dunkeln Ziegenfcllhoscn, die, bis an die Knie reichend, ihnen
im Verein mit ihren krummnasigen und bocksbärtigcn Ge¬
sichtern so ganz das Aussehen von Sathrn geben (sicher hat
auch der antike Hirt in ähnlicher Tracht die Phantasie des
Volkes und Künstlers zu der Erfindung dieser Zwittergestalt
angeregt), ihre weißhaarigen Campagnehnnde trotten langsam
hinterdrein ; wieder eine Koppel Pferde, ein Bnttero ans halb¬
wildem slockhaarigcmRenner — Alles die immer wieder¬
kehrende und immer wieder interessante Staffage der Cam¬
pagne. Dann kommen Wcinanpflanzungcn, ihre Reben sind
an den viclverwcndbarenRohrstäben in die Höhe gezogen, und
gleiche Stäbe umgeben sie schräg gegittert als Gehege. Und
wieder Schilfwogen — es wird immer einsamer ans Straße
und Campagne — doch wir schreiten kräftig weiter; bis an
die Berge ist kein Dorf zu sehen; als einzige menschliche
Wohnungen erscheinen die kleinen kegeligen Strohhäuser , die
ans Terrainerhebnngen vereinzelt stehen. In ihnen Hausen im
Winter, wann sie das Feld bestellen müssen, die Arbeiter der
Pächter, welche Stücke Landes von den großen Grundbesitzern,
hier dem Fürsten Borghese, zum Anbau gemiethet haben;
diese Arbeiter sind meist ans der Gegend von Frosinone. In
den Wintcrmonaten vollenden sie so rasch wie möglich die Be¬
stellung des Ackers, um im Sommer nur für die Erntetage
im Juli zurückzukehren; in der übrigen Zeit fliehen sie diese
entsetzliche menschenmordcnde Luft und leben in den Bergen.
Und trotz dieses nur zeitweiscn Aufenthaltes sehen diese Men¬
schen schlimm genug aus . Die Kinder, die uns im Vorüber-
schreitcn aus ihren Hütten gesehen haben und bettelnd an¬
wimmern, zeigen entsetzliche, zerstörte, bleichwangige, hohl¬
äugige Gesichter— und allen ist ein gleichartiger stillleidender,
tiefes Mitleiden erregender Zug aufgeprägt — wir haben den
Eindruck einer jungen, im Keim zerstörten Blüthe.

So waren wir schon eine gute Zeit gewandert, und noch
wollte der im Bädeckcr angezeigte unheimlicheWald und am
Wege liegende Kratersee nicht kommen— da hinter einer Er¬
hebung und Biegung des Weges fanden wir ein Hans zur
Seite ; ans unsere Erkundigung bei seinem freundlichen Be¬
sitzer erfuhren wir denn, daß wir ans vollständig falschem
Wege, der Straße nach Neapel, und unserm Ziel , dem drei¬
zehn Miglien entfernten Cori, noch um keinen Schritt näher
gekommen seien. Ah! „Kein Pferd , kein Esel, kein Führer
zu haben?" Nein! „Aber einen Schluck Weines werden wir
haben können?" Nein ! Indessen der Mann ließ mit sich
reden, fand doch noch eine zurückgesetzte Flasche recht guten
Velletriweines vor und erzählte uns , während wir unsere ver¬
trockneten Kehlen erfrischten, zu unserer Erbauung Mord¬

geschichten; wie sein Haus vor anderthalb Jahren Briganten
umringt , wie er selbst mit ihnen handgemein geworden sei,
und wie nur die Gnardia ihn ans bedenklicher Lage gerettet.
Wir hatten bis jetzt, da wir in Ravello und anderen ver¬
rufenen Orten um Neapel die große Besorgnis; unseres Bä¬
decker überflüssig und Land und Leute sehr harmlos gefunden
hatten , nicht vrel auf dies Gruselnmachen gegeben: indessen
von einem Bewohner der Gegend, der uns räth , eine solche
Partie zu zwei und zu Fuß lieber zu unterlassen, klingt so
Etwas schon anders — wir wurden einen Augenblick stutzig.
Doch der angeborene Gleich- und Lcichtmnth behielt die Ober¬
hand — wir ließen uns einen nächsten Feldweg beschreiben—
und ans gut Glück weiter. Ging es zunächst auch über Felder,
durch Vigncn , Zäune und Hecken, so fanden wir uns , unser
Endziel nun immer vor Augen, schließlich auf den rechten
Weg und erreichten bald das verlassene Städtchen Giuliancllo.
Kaum ein paar Leute noch Hansen in den finsteren castell-
artigcn Gebäuden und auch diese nur im Winter . Eingebrochene
Fenster und offene Thüren ; die Stadtmauer umgibt ein leeres
Nest, und ihre Thorflügel sind längst aus den Angeln ; die
Feldarbcitcr haben sich auch hier in ihren Rohrkegcln auf den
höher gelegenen Punkten rings um die verfallende Stadt an¬
gesiedelt, die ein rechtes Bild ist des ganzen Campagnc-
jammcrs.

Und doch, so düster und jammervoll solche Bilder sein
mögen, so elegisch uns diese endlosen welligen Grasflächen mit
ihrer entvölkerndenFicbcrlnft stimmen mögen, hält uns ' diese
Campagne in unbezwingbarem Bann und übt einen wunder¬
baren Zauber auch auf jedes weniger empfängliche Gemüth
ans ; wohl mag gerade Etwas von diesem Zauber in dem
Gegensatz und Kampf der Empfindungen liegen, welchen die
Eindrücke der unermeßlichen Großartigkeit und wundersamen
Farbenpracht und wieder versunkener Herrlichkeit und einstiger
Größe, des nicht auszngenicßendcn landschaftlichen Reizes und
üppigster Fruchtbarkeit und wieder menschlichen Elendes und
verkommenenVolkes in uns erregen; jedenfalls kann der Ge¬
danke der Endlichkeit alles menschlichen Seins , daß Alles eitel
sei, und wieder die Unendlichkeit, die ewig ncuschöpferische
Kraft der Natur kaum irgend wo so stark empfunden werden,
als in der Campagne.

Je öfter wir sie sehen, um so mehr verlangen wir, sie zu
sehen: die Unerschöpflichkcit ihres Formen- und Farbcnwech-
scls zu jeder Tages - und Wetterzcit. Mögen wir sie sehen
bei verdecktem Himmel in den tiefsten brannvioletten Tönen
niit schwer lastenden Regenwolkenoder überwölbt von schim¬
mernder Bläue, bis in die duftigen Fernen hellleuchtendmit
den glänzenden Sonnenstrcifen über dem Meere und den
Wasserblitzcn ihrer Grüben und Sümpfe, mögen wir sie sehen,
wenn der Sommer seine braunrothen Farben eingebrannt,
oder die Frische des Winters den grünsastigsten Rasen¬
teppich vorgelockt hat ; im Dunst und in den wallenden Nebeln
des Morgens oder im vergoldenden Glänze der sinkenden
Sonne , die ihre Riescntrümmcr der Wasserleitungen und Ca-
stelle so feurig erglühen läßt , immer ist sie schön, groß, ewig
fesselnd und ewig neu.

Mächtiger und immer mächtiger bauen sich die Volsker-
berge vor uns ans. Wie mit seinen Felsen zusammengewachsen,
grau, starr und trotzig ragt uns zur Linken das Bergstädtchen
Rocca Massima in den Himmel; wie das ganze Gebirge er¬
innert es mich an die Felsnestcr in den Apenninen, wo man
diese von Foggia nach Neapel durchschneidet— nur daß hier
der Fuß der Berge freundlichen Anbau und reiche Oliven-
Pflanzungen zeigt. Bald sind wir denn auch mitten in den
Oliven drin, und dichter und dichter duschen sie sich zusammen,
je mehr wir uns aufwärts Cori nähern ; erst dicht vor uns,
da es uns lange die bewachsenen Verberge gedeckt, sehen wir
es prächtig ans den gelben Kalksteinen eines Vorsprnnges des

Lepino vor uns liegen; die obere Stadt den Berg krön«
von der unteren, die sich sichelförmig an seine Abhänge stn«,
durch Oliven- und Chprcssen-Gärten getrennt — »ycĥ
der Stadt auf ölbaumbcwachscncm Hügel stattlich das Klvlt/
S . Francesco mit weitläufigen Gärten und Wirthschach
gcbänden. Durch die halbcingebante Porta Nomana betrete-,
wir die Stadt ; ihre Straßen sind schmutzig, steil und schlichst;,
wie die aller dieser Gebirgsstädte — in unregelmäßigen Wst
düngen ziehen sie sich bergan.

Als „Locanda" war uns die Trattoria von Signor W.
lippnccio empfohlen an der Piazza und ich kann nur dasstst,
thun , allen meinen Nachreisenden diese allerdings etwas in
sprüngliche Wirthschaft und ihren jovialen, aufmerksamen P,
trone , das Musterbild eines Wirthes , weiter zu empfehle»
Wir zogen es vor , statt in dem eigentlichen „Salon" sti
Fremde , der durch die schreiende Geschwätzigkeit und bei
Cigarrcnqnalm der auf der Durchreise dort logircnden Jt»,
licncr aller Stämme — die organbcgabtcste darunter war j«
Frau eines sicilianischcn Schulmeisters, der , wer weiß dnrö
welchen Zufall, nach hier verschlagen war — sehr unbehaglst
gemacht wurde, die Abende in der geräumigen und behaglich«,
Küche des unteren Stockes zuzubringen, wo Signor Phsist
pnccio mit seiner gewichtigen Ehehälfte, die nach dieser M,
tung den echten Thpns einer breithüftigen, vollnackigen Cvric»-
serin darstellt, in unerschütterlicher Seelenruhe thronte und sei«
Pflichten als Hausvater und Wirth mit heiterer Würde erfüllte
Die eine Seite des hohen und breiten Raumes ward fast ga»,
von dem Herd und davor gemauerten Tisch eingenvmiiic«
hier brodelte und zischte es fortwährend und aus dem be-
ständig erhaltenen Holzkohlcnfeucr wurden die irdenen Hciilcl-
Wärmtöpfe mit frischer Gluth gefüllt. Um dieses Centrum i«
jedem Sinne grnppirtcn sich längs der Wände die Bänke>md
Tische, an denen einerseits die Familie mit Zugehörigen, auderer-
seits die Freunde des Hauses und Fremden saßen. Die Wände
waren mit riesigen Kesseln und einer Menge verräucherter
kupferner Pfannen und Tiegel decorirt. Signor Philipp»«!»
patronisirte uns in jeder Weise, er sorgte anfs reichlichste siir
unser körperliches Wohl — ein leeres Glas zu sehen war ihr,
unmöglich — für unsere Unterhaltung und dafür , daß wir
als seine Gäste nicht geprellt würden — als ich am nächst»»
Tag beim Abendessen mit meinem Gnida in Streit kam, d»
er nach vorhergegangenem Accordircn schließlich wie gewöhn¬
lich mehr forderte und sich nicht abweisen ließ, trat er heran;
„inanAicrtö, manAmts !" und wickelte das Geschäft mit dem
tobenden Italiener mit schmunzelnder Ruhe ab, die wahrhast
klassisch war.

So wurden uns denn auch die in solchen' abgelegenen
Nestern gewöhnlich etwas nngemüthlichcn und langweilige»
Abende angenehm und unterhaltend.

Wir erwarteten für den nächsten Morgen einen dort
lebenden Schweizer Maler , von dem wir als einem Original
bereits in Rom gehört, und dem wir noch am Abend nusercr
Ankunft unsere Karten übcrsandt hatten mit dem Brief eine-
Freundes , als Cicerone für die antiken Sehenswürdigkeit»»
der Stadt . Und in der That , ein Original sollten wir i»
diesem jungen Mann finden; als Sohn eines der glücklich»»
Minderheit der Millionenbesitzer angehörenden Vaters , mit
alloffenen Bahnen in der Welt , hatte er bereits in jüngsten
Jahren den Entschluß gefaßt, nach Italien zu gehen, sich i»
ein möglichst entlegenes, von Fremden und Deutschen nicht
besuchtes Gcbirgsnest zurückzuziehen, sich da zu verheirat!)»»
und als Einsiedler nur dem Studium des Alterthums z»
leben — ein Programm , welches er nun feit einer Reihe von
Jahren durchgeführt hatte, bei dem er sich denn auch so voll¬
kommen wohl zu befinden schien, daß die unerwartete Unter¬
brechung seiner Einsamkeit durch dcntschredendc Wesen ihn
sichtlich peinlich genug berührte und daß ihn sicher nur eine

Im Sonnenschein.
Composition Von Lmit Breslanr.

W
Wo kann's schö- ncr sein, als im Son-nen>schein, wo kann's schö- ncr sein, als im Son <ncn - schein, wenn auf Mor - gen-
Zieht das Blümlcin nicht sich nach Lust und Licht, zieht das Blüm-lein nicht sich nach Luft und Licht? sitzt im schön - sien
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win - den ban - ge Sor . gen schwin- den; wenn auf duft' -gem Laub flücht' - ger Blü - then- staub krau- selt sich in dich- ten Schaa- rcn: Wo kann's
Bau - er nicht das Bog - lein vol- lcr Trau - er? Al - le Kre- a - tur, Feld und Wald und Flur muß es freu . dig of - fen - ba - ren: Wo kann's

^ B -> B S—S ^ F.—S—F B B-

sckö- ncr sein. als im Son >nen- selicin, als im hcl- len kla - ren Son > nen - schein,
schö- ncr sein, als im Son - nen- schein, als im hcl - len kla - ren Son - nen schein.
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Eine „Capanim", Rohrhiitte der Frldarbritrr in der Campagna.

P̂rofile, aus Sulla s Zeit, die glücklichste Veredlung ctruskischer
Formen durch griechischen Geist zeigend, ist graziös und wohl¬
erhalten genug. Noch alle Säulen seiner Vorhalle, der Giebel
und Architrave sind vollständig und verbinden in ihren For¬
men nicht ungünstig ionisirende und dorische Elemente. Er
theilt das Schicksal vieler Tempel, an oder gar in welche
christliche Kirchen geflickt worden sind— ihm angebaut ist die
PfarrkircheS . Pietro, die sich ein weiteres antikes Monu¬
ment, eine.vortreffliche antike Marmor-Ara mit Mednsenhanpt
als Taufbecken dienstbar gemacht hat.

Als wir uns von der Area des Tempels des herrlichen
Blickes auf farbenprangendc Ebene und groteske Steinmasscn
wllgesogen, rutschten und wateten wir, der Augenweide folgt
leider keine für die Nase, wieder abwärts nach der Piazza

Salvatore; der Hanpttheil des dort befindlichen Dioskuren-

Mädchen in Zöpfen knapp, rund um den Kopf gelegt sind.
Ohne die sonst üblichen Tücher tragen auch liier die Frauen
Alles ans dem Kopf und sie bewegten sich mit den hier be¬
sonders groß und schön geformten kupfernen Kannen leicht
und schön schreitend die schwierigen Straßen auf- und ab¬
wärts.

Wir schmiegen uns in unseres Gastfreundes Behausung
zurück, seine Gattin hatte unterdessen für eine volle Tafel ge¬
sorgt und leistete uns durch ihre freundliche Person und mun¬
teres Geschwätz Gesellschaft, auch er sprach— wenigstens dem
vortrefflichen Costolctta di majale, den Schinken und Würsten,
besonders aber dem ganz vorzüglichen dreijährigen Cori-
Weißwciu zu, und goß uns eben so fleißig wie der maulfaule
Jung Jochen immer und immer wieder die Gläser voll.

Wir orientirten uns über die Ausflüge, die wir zu

Suppe mit Reis davon gekocht hat ; dazu Kartoffeln . Kopssalat und Prünellen-
compot . Nachher einen Auflans von feinem abgebrannte » Mehl , der im Ofen
mit dem Braten gleichzeitig gebacken wurde , also keine neue Feuerung kostete.
Erdbeeren zum Nachtisch . Montag ; Durchgeschlagene Linsensuppe mit Würst¬
chen in Scheiben gcfchnitten . Aufgcwärmien Kalbsbraten und junge Mohr¬
rüben . Dienstag ; Rindfleischsuppe mit Sparaelstückchen oder den Resten der
gestrigen Mohrrüben » nd einigen Blättern seinem Suppengrün . wie Portn-
lack, Esdragon . Sellerie . Das Fleisch mit Heringsjance und gebratenen
Kartoffeln . Feine Eierkuchen mit grünen Stachelbeeren . Mittwoch ; Suppe
von Tauben mit Reis und kleinen Scmmclklößen ; die Tauben ißt man eben¬
falls zur Suppe . Junge Schoten mit Aufschnitt . Donnerstag ; Suvve von
Sauerramps mit verlorenen Eiern , eine geschmorte Kalbsleber mit Salz»
kartofieln oder die Leber in Stücken gebraten und dazu gelben Erbsenbrei.
Freitag ; Von den Resten der gelben Erbsen eine dünne Suppe mit gehackter
Petersilie . Gebratenen Hecht und Salzkartoffeln oder Aale mit Salat . Sonn¬
abend ; Suppe von Rindfleisch , zum letzteren Wirsingkohl und nachher ein
Pudding mit Weinsäure . Sonntag ; Vrodsnppe mit Korinthen . Krebse da¬
nach ; einen Hammelbraten mit Kartoffeln und Gurkensalat . Zum Nachtisch
Obstkuchen , den man selbst backen kann , aber am billigsten beim Conditor
bekommt . Montag ; Kalbfleischsnppe mit Reis , die brstcn Stücke sind zn

Aus der Ktrufzc nach Cori.

tempels ist in ein Haus gemauert und nur noch zwei korin¬
thische kannelirte Travertinsäulen des Vortempels, deren Archi-
trav noch die Inschrift zeigt, daß durch Senatsbeschluß dies
Heiligthnm dem Castor und Pollnx geweiht wurde, sieht man
vollständig als Zeichen seiner versunkenen Pracht. Unter der
Terrasse des Tempels, an fontainenartigem Brunnen, konnten
wir die Weiber und Mädchen Cori's in ihren eigenthümlichen
Trachten in rühriger Thätigkeit sehen; ausgezeichnet sind alle
durch die Opulenz ihres Wuchses, wie wir ihn schon an den
zuvor gesehenen Exemplaren bewundert hatten, und ich ver¬
muthe sehr, auch nach der Tracht, daß sich die römischen Am¬
men aus diesem Schlage rekrntiren; wie diese tragen die
Corianerinnen über dem Mieder das farbige Tuch, im Nacken
so arrangirt, daß es mit eckigem Ausschnitt dessen ganze Fülle
und den Ansatz der krausen Haare präscntirt, die bei den

machen gedachten, namentlich über das interessante
im Mittelalter schon verlassene Städtchen Ninfa,
was wir hent besuchen wollten, erfuhren, daß es
nothwendig sei, uns zu dieser Tour zu verprovian-
tiren, und als ich mich verabschieden wollte, um
diese Vorbereitungenzu treffen und Pferde zu
besorgen, bat unsere zuvorkommende Wirthin, daß
wir dies nur ihr Alles überlassen möchten; als
ich dankend ablehnte, erklärte er mir sogar; „Sie
(er hatte uns seine Frau noch immer nicht einmal
vorgestellt) wird es schon machen." ,,? onso io !"
rief sie trinmphircnd, sprang vom Tisch auf, und
in der That, in wenig Minuten hatte sie Alles
anfs trefflichste geordnet; da war ein Fäßchcn des
viclbelobten Weines hergerichtet, ein Tuch mit
reichlicher Fouragc, die Pferde kamen bald vor
das Haus; unsere Ausrüstung wurde neben und
auf den hohen Campagncsätteln, in denen man wie
in einer Wiege sitzt, kunstvoll befestigt; mein Freund
das Fäßchen vor sich, die Skizzenbücher und Feld¬
stühle an den Seiten baumelnd; ich mit zwei Bün¬
deln der übrigen Fourage rechts und links — so
trabten wir, nach fröhlichem Dank und herzlichem
Abschied, als wunderliche Cavalcade zur Stadt
hinaus, der Ebene zu, in der unser Reiseziel lag.

(Fortsetzung folgt .)

Plauderstündchen. Culinariscpc Studien. In
einem Blatte , welches sich der besondern Gunst der weiblichen
Lesewelt erfreut , ist es gewiss nützlich und dankcnswerth . von
Zeit zu Zeit Winke und Lehren für die Ausübung der Koch¬
kunst zu geben . Die zahlreichen Kochbücher zu stndiren , wäre
nicht rathsam für unsre Leserinnen , die Theorie würde dabei
der Praxis hinderlich werden ; auch sind die Lehren , welche
ihnen darin ertheilt werden , nicht immer unschlbar , son¬

dern sehr oft geradezu widersinnig und geschmacklos . So war z. B . der
Küchenzettel aus Seite 1-tS des Bazar durchaus nicht fehlerlos ; es wurde darin
angerathen , im Mai und Juni frische Birnen und Aepsei zu kochen ! wo
wären diese im Frühling denn zu finden ? Ebenso ist es ein Fehler bei
einem einfachen Mittagsessen von n »r zwei Gängen , zwei Gerichte zu aeben,
die nicht zusammen Paffen ; es wird Schnittlauchsauce zum Rindfleisch und
Obstsauce zum Eierkuchen vorgeschlagen . Zwei Saucen so schnell hinter¬
einander zu servircn , ist überhaupt schon ein Fehlgriff . Will man eine süße
Sauce essen , so darf man nicht kurz vorher eine saure geben , sondern sende
ein passendes Gemüse oder auch nur saure Gurken — die es zu jeder
Jahreszeit in Deutschland gibt — mit dem Rindfleisch zur Tasel . Als bil¬
liges Kochstück läßt sich letzteres übrigens auch nicht mehr anpreisen , es ist
sehr theuer , dazu oft noch hart und ungenießbar . Für einen cinsachen Tisch
gebe man statt der kostspieligen Rindflerschbrühc lieber zuweilen eine Suppe
von getrockneten Hülsenfrüchten , die sast ebenso nahrhaft als erstere und
sehr viel billiger sind . Wenn sie gut gekocht und recht dünnflüssig durch¬
geschlagen werden , kann sogar Niemand schmecken, laß keine Fleischbrühe
dazu verwendet wurde . Nachstehend soll ein Küchenzettel für den Sommer
stehen , der gewiß billiger und wohlschmeckender ist als der früher mitgetheilte.

Sonntag ; Ein Kalbsbraten , aus dem man alle Knöchel gelbst und

ewifie höfliche Schwäche Ullser Billet berücksichtigen
Naß wenn nicht ein „häuslicher Factor", der mir
väter einen ziemlichen Einfluß zu haben schien,
schließlich der einzige Grund gewesen war, der

-il  dem Entschluß vermocht hatte , uns am
Morgen einen Besuch zu machen.
" 'Mit der knappmöglichsten Erwiderung ans
unsere  Begrüßung und verschiedenen Fragen be¬
gnügte er sich denn auch, so daß ich ihm sobald
als möglich den erwünschten Rückzug zu erleich¬
tern beschloß; indeß, obwohl mit eigenem Wider¬
streben, zwang er uns doch, ihm nach seinem Hanse
!'» folgen, wo wir seine ihm in jedem Sinne
entgegengesetzte Gattin, eine eben so echte junge,
wie nnsere Wirthin alte Corienserin, mit ihrer
an»zcn Familie fanden, welche uns mit zungen-
aeläufiger Liebenswürdigkeit festhielt und sichtlich
ebenso lebhaft wünschte, uns ihre gastfrcnnd-
Mfllichen Talente zu entwickeln, als ihr wort¬
karger Gatte, der wie eine nicht klingende Memnons-
säule auf seinem Stuhl saß und über diese pein¬
liche Angelegenheitdurch ungeschickte Benutzung
seines Pincenez wegzukommen suchte, uns direct
ins Pfcfferland ersehnte. In dieser nicht ganz
angenehmen Situation , durch jeden Entschluß
einem FamilientheilUnerwünschtes zu thun, zog
ich doch vor, die freundschaftliche Zuvorkommen¬
heit und Frühstückseinladnng der Frau anzuneh¬
men, nicht allein aus allgemeiner Höflichkeit ge¬
gen die Wünsche einer Dame, sondern weil es mir
hier wirklich weniger bedenklich schien, dem Achill
—die Eltern unseres unwillkürlichen Gastfreundcs
Ivaren so unvorsichtig gewesen, ihm diesen Namen
in der Taufe zu geben — als der sanften Maria
zu widerstreben.

Während diese rasch die Tafel besorgen wollte, sollte uns
Achill in der Stadt herumführen, den Herkulestempel im
oberen Cori und anderes Interessante zeigen und den Cice¬
rone machen, wozu ihm außer dem Hanpttalent der Zunge
auch der Ortssinn abzugehen schien — er verlief, erkun¬
digte sich und brachte uns nur ans Umwegen, nachdem er uns
unterwegs mit der Erklärung unterhalten hatte, daß für einen
Maler in Cori Nichts zu finden sei, nach dem Tempio. Meine
beiläufige Bemerkung, daß wir leider keine Zeit hätten, um
hier Studien zu machen, beruhigte ihn sichtlich und ließ ihn
zu angenehmerem Stillschweigen zurückkehren.

Der Tag war glanzvoll, der Himmel wolkenlos, die Luft
jllniwarm, die herrliche Ebene — im nächsten Umkreis para¬
diesisch fruchtbar— leuchtete klar bis in die weitesten Fernen.
Der Tempel über uns in kräftigster Schattenwirknng seiner
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einem feinen Fricassee zu verwenden, welches man mit den Tags vorher
übrig gebliebenen Krebsen verziert und Krebsbutter darauflcgt . Nachher
aufgewärmter Braten und Kartoffeln mit Gurken. Dienstag : Biersuppe,
grüne Bohnen mitHäring . wobei stets die Bestecke gewechselt werden muffen,
nachher ein Kalbsfricandcau oder Hühnerbraten mit Kopfsalat. Mitwoch:
Suppe von Hammelfleischmit Graupen . Ragout von dem Fleisch mit Küm«
mel oder Gurken , dazu Salzkartoffeln , nachher ein Pudding mit Weinschaum-
sauee. Montag : Suppe von Rindfleisch, eine kalte Sauce von Essig, Oel,
Senf und fein gehackten Kräutern , Schnittlauch . Borage . Petersilie und
Portulack . Blumenkohl und kleine Kalbsfricandeaux . Dienstag : Die Reste
des Blumenkohls in einer Kalbfleischsuppe, aus Knochen, welche beim Schnei¬
den der gestrigen Fricandeaux übrig blieben. Klops mit Salzkartoffeln , die
Sehnen . welche aus dem Fleische geschabt wurden . helfen die Suppe kräfti-
gen. Kleine Eierkuchen als Mehlspeise mit einem Zitronenguß überzogen.
Mittwoch : Suppe von Hammelfleisch und Knochen. Hammclcotelettes und
Wachsbohnen. Tonnerstag : Suppe von einem alten Huhn ä. In reine be¬
reitet . das Brustfleisch in der Suppe , das andere zu kleinen Klößen (fein
gehackt) verbraucht , es läßt sich sonst nicht genießen. Ein Schmorbraten mit
Kartoffeln und Gurken. Freitag : Suppe von gehacktem Rindfleisch, braun,
mit Semmelscheibenoder Sago . Zander mit holländischer Sauce . Gebackene

Blasebalg zum Verstäuben von Flüssigkeiten.

Zange eingeweichte Zwiebäcke und gekochte Aprikosen oder Pflaumen . Donnerstag:
Suppe von jungen Schoten mit Schwemmklößen, nachher Kalbs - oder Schweine-
cotelettcs mit Kartoffelbrei oder Salzkartoffeln . Freitag : Suppe von Aal,^
den Fisch nachher in einer Majonaise. Eine gefüllte gebratene Kalbsbrust'
mit Kartoffeln und gebackenen Pflaumen . Dies ist ein Gericht, welches auch
als Fasteuspeise gegessen Werder kaun , wegen des Füllsels . Katholiken dürfen
nicht Fleisch und Fisch zusammen essen, wol aber jedes einzeln. Sonnabend:
Gepökelte Ochsenzunge, von der Brühe eine Graupensuppe bereitet , man
gibt zu der Zunge irgend ein frisches Gemüse oder auch Macaroni . Sonntag:
Eine Suppe von Beschäme! mit Eier abgerührt und ebenfalls etwas Brühe
von der gestrigen Pökelzunge dazugegossen. Von den Resten der Zunge ein
braunes Ragout mit Pastetenrand , nachher gebratene junge Gans , die man
schon im August haben kann , dazu Gurkensalat und geschmorte Kirschen.
Sonnabend : Suppe vom Abfall an Sehnen und Knochen des Wildbratens
zum Sonntag . Bratwurst mit Kartoffelbrei oder frische Pellkartoffeln und
Krautsalat . Sonntag : Suppe von getrockneten Bohnen mit den fein ge¬
schnittenen Bratwurstresten . Ein Wildbraten mit Compot von Sommer¬
äpfeln und Kopfsalat. Kalte Schüssel von Aprikosen in Gelöe und kleine
Kuchen.

Es läßt sich ein solcher Küchenzettel ins Unendliche ausdehnen ; geschickte
Köchinnen oder solche, die es werden wollen, müssen immer ihr eigenes Er¬
messen dabei zu Rathe ziehen: wenn eine junge Leserin eine genaue An¬
weisung zur Bereitung eines Gerichtes wünscht, so soll ihr stets gewillfahrt
werden. Eine Hausfrau , die nur ein geschriebenes Kochbuch besitzt.

Verlobungen im ?»i?I»- Ille . Der Roman des Lebens spielt sich zwi¬
schen den Zeilen der Familiennachrichten unsrer Zeitungen ab ; die Namen -
aus der Gesellschafterregen darunter das meiste Interesse , namentlich die
Damenwelt liest sie mit derselben Spannung wie eine Novelle. Es soll des¬
halb von Zeit zu Zeit eine Berichterstattung darüber in diesen Blättern ab-
gedruckt werden. Zunächst hat sich eine große Anzahl junger Wittwen aus
dem letzten Kriege verlobt : Gräfin Charlotte von Wesdehleu mit Arthur von
Plötz. einem Regimentskameraden ihres Gemahls ; letzterer siel in der mörde¬
rischen Schlacht bei Mars -la -Tours . Marie von Wolfradt geb. von Mias-
kowski mit Rittmeister Georg von Gayl . Gräfin von Westarp geb. von Grimm
mit General a . D. von Barner . Elise von Tonim geb. von Bonin mit
Adolph von Puttkammer . Louise von Zcschau geb. Günther mit Consistorial-
rath Taube. Adelaidc von Wiluzki geb. l'Abbaye mit Major von Treuen¬
fels. Folgende junge Mädchen wurden als . Bräute angezeigt : Anna
von Eiseuhardt -Rothe mit Bernhard von Zastryw. Priscilla von Hum¬
boldt mit Fritz von Spies . Erstere ist eine Enkelin des berühmten Wil¬
helm von Humboldt. Helene Zillich. Pflegetochter und Nichte des Grafen
Baudissin in Dresden , mir Wilhelm von Hildebrand. Margarethe Drake,
Tochter des berühmten Bildhauers , mit Hauptmann Ott . Marianne von
Nathusins mit Adolph von Ochs. Elly von Hahn mit Rittmeister Baron

von Duraut . Margarethe Rhees , Tochter eines Braue-
reidirectors . mit Max von Bode. Ella von Padtberg
in Dctmold mit Lieutenant von Toll . Clara von Vincke.
jüngste Tochter des bekannten Oberpräsidcnten von West¬
falen . mit Freiherrn von Düngern in Neuwied. Ma¬
rie Siegfried in Köln mit Regicrungsrath von Stosch

- Elisabeth von der Hagen mit dem Grafen Zedlitz-
Trützschler, welcher, wie man sich erinnern wird, vor
einigen Jahren sich von ihrer ältern Schwesterscheiden
ließ. Armgard von Reden in Mersebnrg mit Lieutenant
Conrad. Gabriele von Loos mit Landrath von Dallwitz.
Sophie von Heppe in Kassel mit Hermann von Socken-
dorf -Guteud. Helene von Fischer-Beuzon in Schleswig
mit Oberlehrer Carl Sägert . Charlotte von Dincklage-
Schulenburg in Osnabrück mit Herrmann von Suckow.
Marianne von Röbel in Dresden mit H. v. Watzdorf.
Elisabeth von Maaßen in Dessau mit Oberlaudesge-

richtsrath Hachfcld. Wally von Beuermann , Tochter des frühern Oberprä¬
sidenten in Posen , mit Professor Ernst Meier in Halle. Marie v. d. Dollen
mit Pastor Klassen in Wesel. Catharine von Lenz mit Pastor Marquardt
in Gotha . Helene von Randow mit Lieutenant Fleck. Margarethe von
Graberg mit August Otto . Freiin von Plotho mit Walthcr Fabricius . Ka¬
tinka von Wedel! -Zcrnikow mit Gutsbesitzer Weiß. Ella Wöhlert mit Haupt-
manu von Görne . Elsa von Bodenhäusen mit Richard Boldt . Domänen-
Pächter. Marie Rödlich mit Wilhelm von Clausewitz. Berrha Schnell mit Carl
von Delius . Marie Polmann in Soest mit Hanptmann von Nndorf . Sascha
Metzler in Frankfurt a. M . mit Friedrich Graf Schlippenbach.

Wirthschaftsplaudereicn.

Pariser Blasebalg zum Verstäuben von Flüssigkeiten . Als Pendant
zn dem ans Seite ins d, I . beschriebenen französischenZündblasebalg brin»
gen wir hcnte die Abbildnng eines ebenso Praktischen und einpsehlcnswerthen
GerätheS sür Wolm-, Schlafzimmer und Garte ». Es ist ein vcrbegcrter
Resraichcur . bei dem die Arbeit der Lunge von einem Blasebalg übernom¬
men wird. Die Einrichtung des Apparates ist folgende: Die Mündung eines
mit dem Blasebalg verbundenen Messingrohres a steht, wie beim Rcsräichcur.

der Mündung eines zweiten Messingrohres ° derart gegenüber, dassb-in!
Ocffnnngcn sich zur Hülste decken. Der Luststrom aus dem Rohre a I. .?
durch das Rohr c. dessen unteres Ende in ein kngligcS Gcsätz ans Mcssi,,-
cintancht, die in letzterem befindliche, zu zerstäubende Flüssigkeit in dieHzX
und läut sie bei l> als allcrseinstcu Staubregen anstrctcn . Das .Ü»MM
besitzt bei ck eine Füllöffunng . und ist in eine am Rohre a befindliche
eingehängt. Der ganze Apparat kostet 2-/, Thaler und ist im Magazin d,"

HauSvoigteiplatz lü . vorräthig . DieHoflieferanten E. Cohn . Berlin.
Handhabung des Pariser Blasebalgs , und die nicht unbedeutende Krast
welcher derselbe Flüssigkeiten zu zerstäuben vermag , bcsähigcn jhs, ,s
mancherlei Verwendungen. Einmal kann er zum Parsümiren oder zu», Z,-
inficircn der Lust in Schlaf- und Krankenzimmern dienen , ferner zum
sprengen zarter Blumen und Gewächse, sowie zur Vertilgung des aus lcw,
reu befindlichen Ungeziefers, sodann auch znm Fixirc » von Kreide- nnd Bus
stistzeichnungcn ldnrch Verständen von Milch oder eines seinen Spült«, s
lackes über dieselben) nnd endlich znm gleichmätzigeu Einsprengen zarter U«
der -c. von Seide nnd dcrgl.. beim Plätten und Apprrtireu . Zum Reich»,»
der Zimmcrlnst bedient man sich am beste» des Essigs, rein , oder mit etii-
V,i,o Theil bester Karbolsäure nnd mit etwas blau >lo volagno versetzt iw.
trefflich ist der von uns schon vor Jähre » empfohlene DeSinsectionsessi»
käuflich beim Hoslicserantcn I . C. F . Schwarze . Berlin . Lcipzigcrstr. lüg
auch kau» man den in allen Apotheke» käuflichen aromatischen Essig
Bicrränchcrcssig genannt ) für sich, oder cbcnsalls mit etwa -/, »» Theil
bolsäure versetzt zum Dcsinsiciren bcnützcn. Zur Vertilgung von Ra««,«
nnd Blattläusen bedient man sich zweckmässig eines Absudes von
und Tabakblättern.

Auflösung des Rebus Zelte 228.
..Torskokcttcn machen in Ermangelung des Fächers das

Feldzeichen der Galanterie ."
ichnupstuch zm

Correspondenj.
H . H . Dresden . Eine Abkochung von Coloquintcn in welcher Zinkvitricl

(auf 1 Liter Abkochungetwa 30 Gramm Vitriol ) aufgelöst ist. darfalz
wirksames Vertilgnngsmittel der lästigen Wand - und Bettstattbetvohnn
angeschen werden. Werden die Wände frisch getüncht, so wird eine solche
Abkochungunter die Tünche gegossen.

S . in New -Hvrk . l . Am einfachsten bringt man die Hautschuppen durch
Waschen mit einer Eichenrinde-Abkochung fort.  2.  Ein Mittel Augen¬
wimpern wachsen zu lassen, gibt es nicht. 3. Wenn das Fernhalten dn,
Hände von grober Arbeit und von Sonnenschein nicht hilft , dann pflegen
auch alle Toilettenkünste im Stiche zu lassen.

Notiz.
Durch Aufhebung der Zcitungs -Steuer sind wir endlich in da

Lage , dem vom Publicum oft uns geäußerten Wunsche nach Aiu
nonceu nachzukommen . Wir versichern unsern geneigten Leserinnen.̂
daß sie dadurch in keiner Weise verkürzt werden sollen . Wir wer¬
den nur einen geringen Naum der Zeitung dafür reserviren mit.
unsere verehrten Abvnnentinnen durch Extra - Beilagen reichlich
entschädiget,.

Der Jnsertionspreis für die Sgespaltene Nonpareille -Zeile ist bei
einer Auflage von 130,000 Cremplaren 20 Sgr . Alle Cinsendnngci,
an die Administration desBazar in Berlin , Ente -Platz 4, 8V,

ZNe Acdaclion.

Klassisches Jestgcschenk in vollendeter Anssiattumz
Bei A. Hosman» ä: Eo. in Berlin . Kroncnstrage 17. erschien und ist durch alle

Buchhandlungen zu beziehen: -a

Listet die Fraueu . t
Eiu Lilder -CiMü umiE . Schulz in Sülsrldois . MTlrtlwu SudoyLöuirustnu . si,

-7,. Zwölf große brillant ausgeführte Illustrationen in, ganzen Format des Werkes nnd ^
II 30 kleinere Zeichnungen nnd Initialen nach Originalen von E. Schulz in Düsseldorf.

V Royal -Qnart . Mit Titelbild in vorzüglich ausgeführtem Farbendruck.
H In illnstr . Umschlag geheftet: Preis 4 Thlr . 15 Sgr . fD
!i>In Prachtband mit künstlerisch ausgeführten Decken in Farben - und Golddruck (englischer ^

Original -Einband ) und Goldschnitt: Preis 0 Thlr . 20 Sgr.
Hs ..Frauen -Liebe und Leben" , so schön sie Chamisso besungen hat , bleiben für den

Poeten ein immer frischer, unerschöpflicher Quell , die wahre Hyppokrcne; so weiß
denn auch Rudolf Löwen stein , der geniale Dichter der .,Kinderlieder" , mit neuem

^ Saitcnspicl die Hörer zu bannen und zn rühren , nnd wenn uns da
cm üc-

lHI Scutenipiel die Hörer zn bannen und zu rühren , nnd wenn uns das Herz voll ist, den W
ff Jungen von Ahnung , den Alten von Erinnerungen , legt uns der Maler ein Bild hin, i i

das dem Hin und Her der Gedanken und Empfindungen lieblichste Form und Gestalt
gibt . Dem Dichter und .Zeichner, wie nicht minder den mit Druck, Holzschnitt ic. ^

^Betrauten gebührt unumschränktes Lob. Sie alle kamen in zartester und schönster j!
Weise dem unsterblichen Worte nach: „ Ehret die Frauen ." si 1--

OstsssllA ^ HmiikMdilmm.
Ostseebad und klimatischer Sommer -Knrort ersten Ranges —Fashionable Villcggiatnr.

Herrlicher Buchenwald unmittelbar an der See. Wohnungen durch Neubauten im
großen Styl reichlich und in großer Auswahl disponibel. — Vorzügliche Restauration.

Doberancr nnd Privat -Nennen. Tanbenschießen mit vollkommenstenEinrichtungen
wahrend der ganzen Saison : 1. Juni bis 30. September . Großhcrzoglichcs Theater
m ^.oberan , Neunions . Täglich Militärmusik . Eisenbahn bis Rostock, Telegraph
wahrend der Saison . 140 Zimmer in dem ncnerbautcn Kurhause auf's eleganteste
eingerichtet. Zu civilen Preisen . Preise tarisirt.

Alle Arten Molken — Mineralwasser — Warme Seebäder.
Preise , niedrige : vom  1.  Juni bis  15.  Juli und i . September bis 30. September;
Preise , volle: vom 15. Juli bis I . September.

Ständiger Badearzt : Mcdicinalrath !>r . A. Kortiim.
Die N er lv irl t n u g

des Wseevades Keikigendamm. I-

L. lNll '8 MM W MMN kkickllMM Mi! (WlMMjM,
Der Unterzeichnete, welcher den verehrten Leserinnen

des „Bazar " seit längeren Jahren durch seine Maschinen
und Apparate für den Hanshalt bekannt ist , gestattet
sich henke die Anfmerkiämleit derselben ans seine Fabrikate
sür die Sominerjaison nnd insbesondere für den Garten
hinzulenken, — Neben einer überaus geschmackrollen nnd
zum Theil ganz neuen Anowahl von Garten - nnd Balten-
möbeln, empfiehlt derselbe: Zcltbänke nnd Tische,
Gartenzelte , Rascninähmaschincn (in den kleinen
Nummern zur Bcnntznng sür Damen besonders geeignet
und empschlenswerth), G a rtcn wal,zc n , Garten - nnd

TrcibhauSsp ritzen verschiedenster Constrnction , Rasen spreng er , Karrcn-
H lcitcrn , Gartcngcräthe für Kinder , vergoldete Bl » incntiIchc , Gartcnlench-

tcr , Hängematten sür den Garte » n, s, w. Ferner sür die Saison in grosser
k> AnSwahl : Eisschränke nnd Eismaschinen , luftdichte Eiumachebüchsen,

»sä Waiie-.siltrirapvaralc , Drathglockcn nnd Teckel n, s, w, Jllnstrirtc Prcisbücher und
e: Listen tocrden den verehrten Leserinnen des Bazar lostensrci übcrjand -,

'4 K. Kvsitt) LojlicsmintX I . ?i1, M . dcs ÄM 'kS und dir HMrin,
»ssf Berlin V., Hausvoigtciplatz No. 12, sz
ji?--

kepsin D!, , eiisusseeZtrssse 21,
I-opoin - Uoson^ nach I>roro5sor I>r . I,iobroioli . Uiätot , dlittek doi älppotitlo - iglecit,

uuck verckorbonem AlnFsn. 1'1. 15 uwl 20 Lgr. — Ikeines ?lnl/oxtinet (Icein
Bier !) , de'lvällrtes Hausmittel bei Husten und lleiserko t . I ' I. 7'/kl Iilal^cxtraet

mit Disen , bei Blutarmutb cte ., I 'I. 10 Lgr.
f13Oi ' Ogusri , dIisnlii1 < eiiiSri , ( ÜOsiiiEtisczlTs Mittsl.

von vorzüglichcm Geschiuack und pracht¬
voller Farbe, wie man sie in Wien,
Prap und in den böhmischen Bädern
trinkt, erzielt man, wenn man dein
Bohnen-Kafscc eine KleinigkeitOtto
E. Wcbcr'S Feigen-Kaffee zuseht.

*) Von der Redaction des „ Bazar " in No.
14. Jahrgang 1874. rühmlichst empfohlen. —
Preis ä Pfund 10 Sgr . — Bei Abnahme von
5 Pfd . Zusendung franco. — Zn haben in der
Fabrik von Otto E. Weber , Berlin L. 0 .,
Schmidstraße 31. (12

4 . veiiilitll , Berlin,

Ziaöriü und grösstes -5ager von Ncisc-
Kffecicn lind feine » Fedcrwaarc » .

Empfiehlt sich den geehrten Damen zur gc-
schmackoollcn Gartiirnng von Handarbcitc»

in diesem Genre. sll

Der Mülimd . Hiillrbiil -iin .c
von Carl Kreller , Chemiker in Nürnberg
(seit mehr als 30 Jal .ren erprobt nnd bewährt)
beseitigt das Ausfallen der Haare vollständig
und befördert den Haarwuchs in überraschen¬
der Weise. In Gl. 5. 0 u. 15 Sgr . zn be¬
ziehen von s4

liniil Karl ? , Berlin , Hansvoigteiplatz  0.

II . ItisMrzV—

Lcrlin , Iiigerstr . 43,
empfiehlt

Eorftts , Ilipoiis , SmiriiiM 'S
in reichster Auswahl und jedem Genre. (5

VorAe ?,e ! oIlnot»

Akiss - Ussi ' eli

R , 6 i m a 11 n.
^i -ÄNAiwi: Wien 1S73 . (15

Berlin . Qbarlotteustr . 82.

Dimril iliid Slhilliüliölhi ' !!
)en am 1. Okt. d. I . billig Kost und Woh-
lg im

slS
in Berlin.

Näheres durch
?1 ' M1 X011 Lelieol

inDoeberit ; bei Verlin , Station Scegcscld,
Ziorsitzendc

dcs Acntschc» Kiksabnndcs.

cinpfchicil wir die Ncuhcitcn in - und ansrändischcrStosse in
reichhaltigster Auswahl, sowie auch unsere Specialitäten sämmt¬
licher modernen Confections in unsern ncncn zeitgemäß einge¬
richteten Localitätcn

Werderstr. 19,11,12.

L , Ä , Loslikscranlcii.

Oscssr ' sllsi ' Idtsrisilisn 2x1 gsclsr ' I-lQri <ÜQvdsit.^ ... .

verlin V̂. , I êip/ .!xer8tra880 >0. 0.
U 'vUVSÄl .ltSZ

in Xttöxkc'n, Besätzen , I'' ran ?en und Bijouterien,
pabeikation aller Posamenten.

S . Sommerfeld ' s
Tapiffcric - Manufaktur en xros k en detaik,

Berlin ^V., Leipzigerstr. 42,  1.  Etage,
empfiehlt das größte Lager von angefangenen und fertigen Stickereien, sowie sämmt¬
liche Materialien zn deren Anfertigung . lS ^

Köotjits Ays.

k»i>st!seb,zncklln>?-
voger sämmNichn

LclikeillMälcrillii»
unü kuroou-üMl !,

lör -
Maler , Zeichner,

I.il!iszrgl>jtz!ll
unck üeckiteüton.

onsl . u Xlzunrell -,
wr  Obl -, lusvlt - u . j!cichc»-? ° rlaa » ,

insek, Mnkerkeiinvnlld, Firnisse, Hreiden, Bkeislisle, ° -
^iese ^ ac/ee , ckc . vussoirinsn,

äVcrüoougo, Hole-

Agnarelt-
nnd Aotzmarerci.

Qsrliri x ^ / . ,
I . v !p/ixvrl ;trn8S (! Xo . 00. lw

platten ete.
Imubsäge - n.

Lebnit ^.ckVrbeitcn.

^ ^ Ilolliekönnnt,

Warnung vor Nachahnlnng,
Keine Sommersprosscu, Sonnenbrand , gelbe» Flecke mehr ! Gesunde» und frische»

Teint wiederzugeben vermag nur das berühmte

MUT ÄG KM ÄG MGUUMA
Schonheilz-Lilien-Milch,

erprobt und anerkannt von allen berühmten Doctoren, medizinischen Fakultäten , Damen
nnd Herren , als das . einzlg bewahrte Schönheitsmittel , welches Sommersprossen,
Sonnenden »» , Kupscrröthc , gelbe Flecke, Flcchien :c, unter Garantie entfernt , macht
die Haut weiss, weich, geschmeidig nnd verleiht derselben ei» jngendlichcS, irisches, ge¬
sundes Aussehe».

In Originalslaschen ü 2 Thlr . nnd ä 1 Thlr.

Lohse , Hoflieferant , B -rn » . Jägersw . »o,
iZZ-O Wicdcrverkänscrn angesehenen Rabatt , Ecnanc Preis - Eonrantc gratis »nd

sranco, "TW l?

Berlag der Bazar -Ncticn Gesellschast<Tircctor A, Hosmann ) in Berlin SäV,, Ente -Platz Nr , -t. Redacteur : Karl August Hcigcl in Berlin, Druck von  B,  G , Tcnbncr in Leipzig,
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